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DAS IST DOC SAVAGE

Für die Welt ist er der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen. Für seine fünf Freunde ist er der geniale Denker und Planer, der unerschrocken durch tausend Gefahren geht. Einen Mann wie Doc Savage gab es noch nie. Er ist ein Universalgenie: ein begabter Arzt und Wissenschaftler, ein tollkühner Pilot, ein unschlagbarer Karate-Kämpfer. Für die Bedrängten ist er stets ein Helfer in der Not. Für seine Fans ist er einer der größten Helden aller Zeiten, unübertroffen in seinen aufregenden Abenteuern und phantastischen Taten.

 

Das Gold der Mayas

Ein dringender Notruf kommt aus Mittelamerika. Skrupellose Gangster bedrängen Nachfahren eines Volkes der Mayas, die DOC SAVAGE mit finanziellen Mitteln für seinen Kampf gegen das Böse versorgen – mit Gold! Der Bronzemann und seine Freunde müssen verhindern, daß die gefährlichen Pläne der Verbrecher Wirklichkeit werden – und stoßen auf einen Gegner ohnegleichen.
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Die Geier schwebten fast reglos am grau verhangenen Himmel und starrten hinunter in den Canyon, in dem es halbdunkel und kühl war wie in einer Gruft. Die Wände der Schlucht ragten wie gigantische Mauern auf und waren von Felsen und verkümmerten Bäumen gesäumt, in der Mitte plätscherte ein Bach. Außer diesem Geräusch war nichts zu hören, und doch lauerte der Tod im Canyon.

Nur die Geier sahen die Männer, die hinter den Felsen in Deckung lagen. Die Männer trugen Khaki-Kleidung und stammten von nahezu sämtlichen Völkern und Rassen; sie hatten nicht mehr miteinander gemein als die Habsucht und die modernen Waffen, mit denen sie ausgestattet waren.

Für einen Sekundenbruchteil erschien an einem Ende des Canyons eine menschliche Gestalt, blickte sich argwöhnisch um und zog sich zurück. Die Männer hinter den Felsen erstarrten, einige von ihnen hielten den Atem an.

»Ruhe!« zischte einer der Männer. »Rührt euch nicht, bevor ich das Kommando gebe.«

Er trug die Uniform eines Generals und war nicht besonders groß, aber breit und muskulös wie ein Bär. Er hatte eine kupferfarbene Haut und dunkle, stechende Augen. Er sprach in einem gutturalen Spanisch, das die Söldner einigermaßen verstanden, auch wenn die wenigsten in der Lage waren, sich in dieser Sprache auszudrücken. Sie waren noch reicht lange in Hidalgo, und die Zeit hatte für Sprachstudien nicht ausgereicht.

»Ein ausgezeichneter Hinterhalt«, sagte der Adjutant beflissen; er lag neben dem General. »Wir werden Erfolg haben!«

»Ja, die Falle wird zuschnappen«, sagte der General zufrieden. »Aber wir müssen vorsichtig sein; die Kerle, auf die wir warten, sind keine Schlafmützen.«

Am Ende des Canyons tauchten jetzt mehrere Männer auf. Auch sie blickten sich wachsam um, dann riß einer von ihnen den rechten Arm hoch und marschierte weiter. Hinter ihm kam eine Maultierkolonne in Sicht.

Die Späher huschten geduckt den Canyon entlang, der Maultierzug folgte in einigem Abstand. Die Tiere waren schwer beladen, rechts und links gingen bewaffnete Männer. Auch den Abschluß bildeten Bewaffnete.

Der General atmete tief ein, über sein Gesicht breitete sich ein zufriedenes Grinsen.

»Na also!« flüsterte er seinem Adjutanten zu. »Gleich haben wir’s geschafft.«

Die Männer bei der Maultierkolonne waren ungewöhnlich groß und breitschultrig. Sie waren kupferhäutig wie der General und trugen kurze Mäntel, die aus geflochtenen Lederriemen bestanden, breite dunkelblaue Gürtel und Hosen mit Schienbeinschützern, die an den Beinschutz der römischen Gladiatoren erinnerten. Nur die Späher hatten Gewehre, die übrigen waren mit Speeren, Keulen und Messern ausgerüstet.

Als sie die Mitte des Canyons erreicht hatten, schienen sie sich ein wenig sicherer zu fühlen. Die Treiber stimmten einen heiseren, monotonen Singsang an, die Späher unterhielten sich leise.

»Noch ein Tag«, meinte einer von ihnen, »dann sind wir in Blanco Grande.«

»Ja«, sagte ein anderer, »wir sind dann am Ziel, und Doc Savage bekommt wieder eine Ladung Gold. Er läßt sich bei uns nicht mehr sehen, ihm genügt es, wenn wir ihm Gold schicken. Für uns interessiert er sich nicht. Er will nur das Gold.«

»So ist es bestimmt nicht«, widersprach der andere. »Der Bronzemann ist sehr beschäftigt. Wenn er Zeit hat, wird er zu uns kommen. Wir werden ihn Wiedersehen, wir müssen aber Geduld haben.«

Er irrte sich, denn keiner der Männer, die den Maultiertransport begleiteten, sollte Doc Savage je wiedersehen.

Das Gold kam aus einer Mine, die Doc von seinem Vater geerbt hatte, und ermöglichte ihm sein abenteuerliches Dasein. Aber der General, der hinter einem der Felsen lauerte, war entschlossen, den Transport abzufangen. Ein Wort von ihm genügte, eine Kettenreaktion auszulösen, die viele Menschen das Leben kosten und bis nach New York reichen sollte, wo Doc Savage sein Hauptquartier hatte – eine Kettenreaktion, die an Docs Geistesgaben und an die seiner fünf Freunde die höchsten Anforderungen stellte.

Der General sprach das Wort aus.

»Feuer!« kommandierte er.

Im selben Augenblick wurde die Stille im Canyon von einem Stakkato aus Gewehr- und Pistolenschüssen zerrissen. Die Männer in den Khakiuniformen kamen hinter den Felsen hervor, ein Kugelhagel prasselte auf die Begleiter des Maultiertrecks nieder. Die Späher brachten eben noch die Gewehre hoch, dann wurden sie von den Salven buchstäblich in Stücke geschnitten, die Treiber warfen sich in Deckung und versuchten sich mit ihren primitiven Waffen zu wehren, die Maultiere scheuten und brachen aus, die Uniformierten warfen sich ihnen in den Weg.

Von einer Sekunde zur anderen hatte sich die Sohle des Canyons in ein Schlachthaus verwandelt. Das klare Wasser des Bachs färbte sich blutig, und das Geschrei der Sterbenden übertönte die Schüsse.

»Laßt niemand entkommen!« brüllte der General. Er war geistesgegenwärtig hinter seinem Felsen geblieben. »Macht sie nieder!«

Seine Truppe brauchte diese Ermunterung nicht, die Söldner benahmen sich wie auf dem Schießstand. Die wenigen Treiber, die den Überraschungsangriff überlebt hatten, ließen den Treck im Stich und versuchten zu fliehen, aber das Blei war schneller. Die beiden Späher, die sich über Doc Savage unterhalten hatten, flohen nicht, noch nicht; einer von ihnen war verletzt, sein Kollege kümmerte sich um ihn. Sie lagen in der Nähe des Bachs hinter einem verkrüppelten Baum.

»Wir haben keine Chance«, flüsterte der eine, der nicht verwundet war. »Keiner von uns kommt hier lebend raus.«

»Aber ... aber Doc Savage muß ... es erfahren ...!« Der Verletzte keuchte. Er hatte ein Loch in der Brust, auf seinen Lippen stand rötlicher Schaum. »Du ... du mußt dich durchschlagen, Zum, du kannst mir nicht hei...«

Er bäumte sich auf und erschlaffte. Zum starrte ihn mit auf gerissenen Augen an, dann wandte er sich langsam ab und kroch hinter einen der Felsen.

Dort warf er sich platt auf den Bauch; eine Geschoßgarbe jaulte über ihn hinweg und fegte einen der Khaki-Männer von den Beinen. Zum war fahl geworden; sein Gesicht war so grau wie der Stein, an den er sich schmiegte.

Allmählich verebbte das Gewehrfeuer. Die Uniformierten trieben die Maultiere zusammen, andere erledigten mit Revolvern die Treiber und Späher, die noch Lebenszeichen von sich gaben. Zum blickte zum General hinüber, der nun ebenfalls die Deckung verließ, und zum Eingang des Canyons. Die Felswand beschrieb dort eine Krümmung, dahinter war man in Sicherheit ...

Langsam, unendlich langsam kroch Zum voran. Er wagte sich nicht mehr umzusehen, er fühlte sich wie ein Bergsteiger, unter dessen Füßen ein tausend Fuß tiefer Abgrund klafft. Er war nicht mehr weit von der Biegung entfernt, als er schließlich doch die Nerven verlor. Er rappelte sich auf und rannte wie ein Hase los, er schlug Haken und warf sich immer wieder zu Boden. Hinter ihm brach die Hölle los. Schüsse peitschten, Projektile hämmerten gegen die Steine und schlugen quer, ein Splitter traf Zum an der rechten Schulter, dann lag die Biegung hinter ihm.

»Fangt ihn!« brüllte der General. »Laßt ihn nicht entkommen!«

Die Uniformierten hasteten zum Ende des Canyons, aber der Indianer war verschwunden. Deprimiert kehrten die Söldner nach langer Suche zu ihrem General zurück.

»Er ist weg«, sagte einer der Männer. »Außerhalb des Canyons zu suchen, hat keinen Sinn, im Dschungel finden wir ihn nie ...«

»Sie Idiot!« brüllte der General. Er schlug blindlings zu, der Söldner brach zusammen. »Sie haben meinen Befehl nicht befolgt! Ich hatte verlangt, niemand entkommen zu lassen! Sie wissen, welche Strafe auf Befehlsverweigerung steht, Sie wissen auch, was der Anführer in solchen Fällen tut!«

Der Mann auf dem Boden wand sich wie ein Wurm, sein Gesicht wurde aschgrau, die Augen quollen ihm beinahe aus den Höhlen. Er schluckte krampfhaft.

»Aber ... aber es war doch nicht allein meine Schuld!« stammelte er verzweifelt. »Er ist uns doch allen entflohen! Sie können mich doch nicht allein dafür bestrafen!«

Der General sah ihn nachdenklich an; offenbar konnte er sich der Logik dieser Ausführung nicht verschließen.

»Sie haben den Tod verdient«, sagte er unwirsch. »Zuviel steht auf dem Spiel, als daß wir uns Pannen leisten können. Aber ich will Sie leben lassen, wir können uns dieses Schwein, das entflohen ist, immer noch greifen, bevor Doc Savage alarmiert wird und uns stört.«

Die Sohle des Canyons war mit den Leichen der Treiber und Späher übersät, die fünf Minuten vorher noch gelebt hatten, und die Geier am Himmel glitten allmählich tiefer. Der General kümmerte sich weder um die Toten noch um die Geier. Mit energischen Schritten marschierte er zu den Maultieren; der Mann, den er niedergeschlagen hatte, raffte sich auf und beglückwünschte sich dazu, so glimpflich weggekommen zu sein. Die Maultiere waren nervös, und es dauerte eine Weile, bis die Söldner sie soweit beruhigt hatten, daß sie die Ladung untersuchen konnten. »Gold!« flüsterte einer der Männer andächtig.

»Viel Gold«, sagte ein zweiter. »Ein Vermögen! So etwas habe ich noch nie gesehen ...«

»Das ist noch gar nichts«, meinte der General in einem Anflug von Jovialität. »Im Vergleich zu dem Gold, das wir noch kriegen, ist das hier eine Lappalie.«

Die kleinen Goldbarren befanden sich in ledernen Säcken; widerstrebend schnürten die Söldner die Beutel wieder zu und formierten die Maultiere zu einer Kolonne. Der General ging von einem Maultier zum anderen und überzeugte sich davon, daß die Ladung richtig verzurrt war, dann rief er seinen Adjutanten zu sich und gab ihm Instruktionen.

Der Adjutant hörte aufmerksam zu. Er nickte beflissen, trat auf einen flachen Stein und hob die Hand; die Söldner blickten zu ihm hin und warteten, was der Mann ihnen mitzuteilen hatte.

»Wir treiben den Treck nach Blanco Grande«, verfügte der Adjutant. »Ihr seid mir dafür verantwortlich! Wenn ihr versucht, mit dem Gold zu fliehen, ziehen wir euch lebendig die Haut ab!«

Er lachte leise; er wußte, daß eine Flucht unmöglich war. Das Gelände ringsum war zerklüftet, vom Dschungel versperrt und von hohen Bergen verbarrikadiert, der Weg nach Blanco Grande war mühselig und nur zu Fuß zurückzulegen. Der General war mit seiner Truppe bis in die Nähe des Canyons geflogen und mit Fallschirmen abgesprungen, damit niemand ihnen zuvorkam, aber eine Rückkehr mit dem Flugzeug war unmöglich. Weit und breit gab es keinen ausreichenden Landeplatz. Die Söldner konnten höchstens den General und ihn, den Adjutanten, ermorden und sich mit dem Gold selbständig machen, aber er wußte, daß sie es nicht wagen würden.

Er trat wieder zum General.

»Wir haben diesem Savage einen vernichtenden Schlag beigefügt«, sagte er halblaut, daß nur der General ihn hören konnte. »Haben Sie keine Angst vor seiner Rache?« Der General amüsierte sich.

»Warum sollte ich Angst vor ihm haben?« wollte er wissen.

»Savage ist nicht ungefährlich«, meinte der Adjutant. »Er hat einen Ruf zu verlieren, er wird diesen Schlag nicht einfach hinnehmen. Wenn er zurückschlägt, kann es unangenehm werden.«

Der General dachte nach. Sekundenlang wirkte er ein wenig bekümmert, dann löschte er die trüben Gedanken mit einer Handbewegung aus.

»Machen Sie sich keine Sorgen.« Er feixte. »Der Anführer weiß, wie er Savage zu behandeln hat, außerdem wird Savage erst davon erfahren, wenn es ohnehin schon zu spät ist.«

»Hoffentlich!« sagte der Adjutant. »Zu spät – wann wird das sein?«

»Wenn wir unsere Pläne ausgeführt haben; wenn die Welt vor uns bebt; wenn wir mehr Macht haben als jeder Mensch vor uns; wenn ...«

Der General unterbrach sich, seine Hand glitt zum Revolverkolben an seiner Hüfte. Lauernd musterte er seinen Adjutanten; dem verging jäh das Grinsen.

»Sie stellen zu viele Fragen«, sagte der General tückisch. »Könnte es sein, daß Sie ein Spion sind, amigo?«

Der Adjutant trat einen Schritt zurück.

»Nein!« sagte er erschrocken. »Ich bin nur von Natur aus neugierig, das ist alles.«

»Neugierig!« Der General kniff die Augen zusammen. Er zog den Revolver und spannte ihn. »Wir haben etwas gegen Neugier, amigo. Wir wollen niemand zur Neugier ermutigen!«

Der Adjutant wirbelte herum und lief einige Schritte; der General zielte sorgfältig und schoß ihm in den Hinterkopf. Der Adjutant stürzte nach vorn und blieb liegen.

»Ich glaube dir, daß du kein Spion warst«, sagte der General sanft. »Vermutlich warst du wirklich nur neugierig, aber diese menschliche Schwäche ist manchmal unverzeihlich, vor allem, wenn es um große Dinge geht ...«

Er steckte den Revolver ein und blickte zu den Söldnern hinüber, die ihn mit schreckgeweiteten Augen beobachteten.

»Laßt euch das eine Warnung sein!« sagte er schneidend. »Keine Neugier, keine Fragen! Ihr habt nichts zu tun, als meine Befehle auszuführen, und ihr werdet mit Gold entlohnt, solange ihr euch an diese Befehle haltet! Ihr bekommt Kugeln zum Lohn, wenn ihr neugierig seid; von mir Kugeln, vom Anführer etwas anderes, aber das Resultat ist in jedem Fall das gleiche. Ihr werdet mausetot sein.«

Die Söldner sagten nichts. Sie starrten den General entsetzt an. Sie wußten, wie der Anführer offene Rechnungen zu bezahlen pflegte, und wenn sie daran dachten, überkam sie ein Grauen.

»Sie übernehmen das Kommando.« Der General zeigte auf einen der Männer. »Bringen Sie den Transport nach Blanco Grande. Auf mich wartet ein kleiner Hubschrauber hier in der Nähe; ich werde versuchen, den Indio, der geflohen ist, kaltzustellen. Savage darf vorläufig nichts erfahren.«

 

Zum wußte nichts von dem Hubschrauber, er wußte nur, daß ihn zu Fuß niemand einholen konnte. Wie die meisten Indios war er ein ausgezeichneter Läufer. Das Labyrinth aus Canyons, Schluchten und Hügeln blieb hinter ihm zurück.

Zum war sehr niedergeschlagen. Viele seiner Freunde waren bei dem Überfall zu Tode gekommen, und die Mörder durften nicht ungestraft bleiben. Zum klammerte sich an den Gedanken, daß Doc Savage die Verbrecher zur Verantwortung ziehen würde; Doc hatte es sich zum Lebensinhalt gemacht, das Unrecht zu bekämpfen, und es war nur selbstverständlich, daß er auch handelte, wenn es um seine eigenen Interessen ging.

Die Mine lag im sogenannten Tal der Verschollenen, wo Doc bei einem Besuch zu Beginn seiner Laufbahn einen Stamm reinblütiger Mayas entdeckt hatte, die hier abgeschieden von der Zivilisation nach uralten Bräuchen lebten. Beim Abschied hatte Doc mit Chaac, dem Häuptling oder auch König der Mayas vereinbart, daß dieser alle sieben Tage ein Funkgerät auf Empfang schaltete, und wenn Doc Geldmittel benötigte, forderte er auf diesem Wege Gold an. Die Mayas brachten das Gold nach Blanco Grande, der Hauptstadt von Hidalgo, wo der Präsident, Carlos Avispa, dafür sorgte, daß es nach New York verschifft wurde.

Als Zum die Peripherie von Blanco Grande erreichte, war es fast Abend. Zwischen den Häusern lastete Dämmerung, und Zum war erschöpft. Er lief jetzt langsamer. Er war am ganzen Körper in Schweiß gebadet, und nur der Gedanke an Doc Savage und an seine Rache hielt ihn noch auf den Beinen.

Zum war nicht zum erstenmal in Hidalgo; er kannte den Weg zur Radiostation und wußte, daß es von dort aus auf geheimnisvolle Weise möglich war, mit Doc Savage Verbindung aufzunehmen. Langsam trabte Zum durch die engen Straßen. Wäre er nicht so ausgepumpt gewesen, hätte ihm die ungewöhnliche Aktivität in der schläfrigen mittelamerikanischen Siedlung auffallen müssen. Über das holprige Pflaster marschierten bis an die Zähne bewaffnete Soldaten, Kommandos schnarrten, die Einwohner standen auf den Gehsteigen und besichtigten das befremdliche Schauspiel, andere hatten sich in ihre Wohnung verkrachen. Aber Zum achtete nicht darauf. Er achtete nur auf den Weg und dachte daran, daß er von der Begleitmannschaft des Goldtransports als einziger noch am Leben war. An ihm lag es, ob Doc Savage von dem Überfall erfuhr.

 

In der Funkerbude am Fuß der hohen Sendetürme saß ein einzelner Telegrafist, und er verstand nur mit Mühe, was der Indio von ihm wollte. Der Indio wirkte aufgeregt, und sein Spanisch war sehr holprig.

»Clark Savage!« sagte Zum verzweifelt. »Sie müssen ihm eine Nachricht schicken!«

Der Telegrafist kannte den Namen Savage, aber er kapierte nicht, weshalb er eine Nachricht schicken sollte. »Warum?« fragte er. »Was soll in der Nachricht stehen?«

»Das Gold ist gestohlen«, erläuterte Zum zum wiederholten Mal. »Sie müssen ihn benachrichtigen!«

»Gold«, sagte der Telegrafist. »Welches Gold, und wer hat es gestohlen?«

»Das Gold der Mayas!« Zum atmete heftig, er war immer noch ausgepumpt. »Wir sind unterwegs überfallen worden und ...«

In diesem Augenblick krachte ein Schuß, Zum brach zusammen und blieb zitternd liegen. Ein kleiner Mann in Generalsuniform und mit stechenden dunklen Augen trat in die Funkerbude, er hielt einen rauchenden Revolver in der Hand.

»Schicken Sie keine Nachricht«, sagte der General kalt. »Die Sache hat sich erledigt.«

»Aber General!« Der Telegrafist hatte endlich begriffen. »Doc Savages Gold ist geraubt worden, wir müssen ihn sofort verständigen!«

Der General schüttelte den Kopf. Er sah den Funker eindringlich an, und diesem begann zu dämmern, was hier gespielt wurde. Er fuhr herum und stürzte zu seinem Gerät, der General hob den Revolver und schoß abermals.

»Wenn ich sage, keine Nachricht, dann heißt das, keine Nachricht«, teilte er dem sterbenden Funker mit. »Was haben Sie jetzt davon? Die Schüsse hat Savage in New York bestimmt nicht gehört ...«

Er rief zwei Männer herein und trug ihnen auf, die Leichen wegzuräumen und das Blut aufzuwischen. Amüsiert dachte er darüber nach, daß einige Leute sich gewiß wundern würden, wieso der Funker so spurlos verschwunden war; sie würden das Rätsel nie lösen. Die Welt war voller ungelöster Rätsel, da kam es auf eines mehr nicht an.
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Doc Savages Wohnung lag im sechsundachtzigsten Stock eines Wolkenkratzers in Manhattan, eine friedliche, in sich abgeschlossene Welt, zu deren Füßen der Verkehr brandete wie das Meer um einen Leuchtturm. Aber an diesem Tag lag eine fast greifbare Spannung in der Luft; dafür verantwortlich war ein schlanker Mann mit schwarzem Haar und einem schmalen, bleichen Gesicht. Er trug einen dunklen Anzug, Lackschuhe, ein weißes Hemd und eine schwarze Krawatte, und seine Aufregung paßte nicht recht zu der feierlichen Aufmachung.

»Aber Sie müssen uns helfen, Mr. Savage!« sagte er eindringlich. »Sie ... Sie haben eine moralische Verpflichtung, uns zu helfen! Ihre Ablehnung würde nicht wenige Völker und Staaten in eine Katastrophe stürzen; der Weltfrieden ist bedroht, und offiziell können wir nichts unternehmen, jedenfalls noch nicht, und bevor wir offiziell einschreiten könnten, wäre es wahrscheinlich zu spät.«

Seine dunklen Augen blickten bittend auf den Mann, der ihm gegenüber hinter einem mächtigen Schreibtisch saß. Der Mann war ungewöhnlich groß, sein Gesicht und seine Hände waren bronzefarben, und seine ebenfalls bronzefarbenen Haare, die nur wenig dunkler waren als seine Haut, lagen glatt an wie ein schimmernder Helm. Am bemerkenswertesten waren seine Augen. Sie erinnerten an unergründliche Seen, auf denen Blattgold schwamm, und hatten eine beängstigende hypnotische Kraft, der sich nur wenige Menschen entziehen konnten.

»Das alles ist mir ein bißchen zu vage«, sagte Doc Savage. »Baron Vardon, ehe ich mich entscheide, müßten Sie mir schon konkrete Informationen zur Verfügung stellen.«

Er hatte eine tiefe, metallische Stimme, und obwohl er leise sprach, war jedes seiner Worte bis in den letzten Winkel des riesigen Zimmers zu verstehen. Der Mann im schwarzen Anzug richtete sich auf. Er saß so gerade, als hätte er einen Ladestock verschluckt, und spielte abwesend mit dem schwarzen Filzhut auf seinen Knien.

»Wie ich bereits mitgeteilt habe, bin ich Diplomat«, sagte er. »In dieser Position sind mir Nachrichten zugänglich, die sowohl der Presse wie ganz und gar der Öffentlichkeit vorenthalten werden. In der letzten Zeit beginnen sich Nachrichten über einen Mann zu häufen, der sich Anführer nennen läßt. Über die Identität dieses Mannes ist nichts bekannt, um so mehr wissen wir über seine Taten.«

Der Baron verstummte, um seine Gedanken zu ordnen. Doc Savage beobachtete ihn. Er schwieg.

»In beinahe sämtlichen Staaten bestehen bereits Organisationen dieses Anführers«, erläuterte der Baron, »und in einigen ist es zu Aufständen gekommen, unter anderem in Indien, Afrika und Südamerika. Noch sind diese Aufstände nicht ernst gemeint; wir halten sie für Tests. Der große Coup ist noch nicht erfolgt. Er soll durch ein Signal ausgelöst werden, soviel haben wir erfahren. Die Natur dieses Signals entzieht sich jedoch unserer Kenntnis.«

»Das klingt in der Tat alarmierend«, meinte Doc Savage, »obwohl sich mit diesen Hinweisen noch nicht viel anfangen läßt. So ist mir nicht ganz klar, in welche politische Richtung die Aufstände tendieren. Nicht jeder politische Aufruhr ist verwerflich, und die Verhältnisse in etlichen Ländern laden geradezu zu Gewalthandlungen ein. Wenn verkrustete Strukturen nicht durch friedliche oder demokratische Mittel aufzuweichen sind, weil die Verfassung oder auch die Machtverhältnisse des betreffenden Staats es verhindern, bleibt den Unterdrückten kein anderer Ausweg als die Gewalt.«

»Ich bin Schweizer«, entgegnet der Baron unbehaglich, »und die Schweiz ist grundsätzlich ein neutrales Land. Überdies werden Sie gewiß verstehen, wenn ich mich als Diplomat nicht über die inneren Verhältnisse anderer Staaten äußern möchte. Selbst wenn ich wollte – über die Richtung dieser Aufstände könnte ich ihnen keinen Aufschluß geben. Einstweilen ist diese Richtung noch nicht zu erkennen.«

»Ich verstehe.« Doc dachte nach. »Was erwarten Sie von mir?«

»Wir haben Grund zu der Annahme, daß der geheimnisvolle Anführer in der Schweiz ein Hauptquartier unterhält.« Der Baron atmete auf, möglicherweise weil Doc nicht weiter drängte, vielleicht aber auch, weil er hoffte, Doc möge sich seines Problems, das nicht nur sein Problem, sondern offenkundig das einer Reihe von Politikern war, wohlwollend annehmen. »Ich bin ermächtigt, Sie zu ersuchen, nach Europa zu reisen, den Anführer aufzuspüren und seine Pläne zu durchkreuzen.«

»Das ist eine Arbeit für eine ganze Organisation, nicht nur für ein paar Männer«, sagte eine Stimme aus der Ecke. »Sind Sie ganz sicher, daß Sie uns nicht ein bißchen überschätzen?«

Der Sprecher lümmelte sich in einen Sessel. Er war nicht sehr groß und erschreckend mager, und sein Gesicht war so fahl, als wäre er seit Monaten nicht mehr aus einem Krankenzimmer herausgekommen. Er wirkte gebrechlicher als er war; Menschen, die je mit Major Thomas J. Roberts zusammengeprallt waren, konnten das bestätigen. Er wirkte auch nicht besonders intelligent; trotzdem war er ein weltweit anerkannter Fachmann für Elektronik.

»Vielleicht ...«, sagte der Baron zögernd. »Natürlich haben wir erwogen, unseren Geheimdienst einzuschalten, aber die nationalen Geheimdienste sind daran gewöhnt, eher gegeneinander als miteinander zu arbeiten, außerdem haben Sie bestimmt eine Organisation zu Ihrer Verfügung, sollten Sie ihrer bedürfen. Notfalls müßte man darüber noch einmal sprechen. Im Augenblick würde es mir genügen, wenn Sie sich dazu durchringen könnten, mir Ihr Einverständnis zu geben, nach der Organisation des Anführers und vor allem nach seinem Hauptquartier in der Schweiz zu fahnden.«

Doc trommelte scheinbar geistesabwesend mit den Fingern auf die Schreibtischplatte. Er ließ den Baron nicht aus den Augen.

»Ich kann es mir nicht vorstellen ...«, sagte er langsam. »Ein einzelner Mensch sollte die Absicht haben, in mehreren, wenn nicht sogar allen Staaten Revolutionen anzuzetteln – ich finde eine solche Absicht zumindest absurd.«

»Nicht nur absurd«, berichtigte ihn der magere Mann in der Ecke, den seine Freunde aus unerfindlichen Gründen Long Tom nannten. »Es ist eine Utopie!«

Er stand auf, steckte beide Hände in die Hosentaschen und schlenderte aus dem Zimmer. Der Baron sah ihm indigniert nach.

»Ich versichere Ihnen, daß Sie sich irren!« sagte er mit Nachdruck. »Nach den Informationen, die mir zugeflossen sind, regiert dieser Anführer nicht zuletzt mit der Angst, die er verbreitet. So beseitigt er seine Gegner durch eine sogenannte Hand des Todes. Es gibt Zeugen, die beobachtet haben wollen, daß am Hals des Opfers plötzlich der blutige Abdruck einer Hand sichtbar wurde; gleichzeitig verzerrt sich das Gesicht des Opfers, bis ...« Doc hob warnend die Hand, der Baron verstummte. Über der Tür zum Korridor war eine kleine rote Lampe aufgeflammt.

»Wer weiß, daß Sie in New York sind, Baron?« fragte Doc leise. »Antworten Sie – schnell!«

Der Baron musterte ihn verblüfft.

»Die Mitglieder meiner Regierung«, sagte er verständnislos, »und einige meiner Mitarbeiter. Weshalb fragen Sie?«

»Jemand versucht bei mir einzubrechen«, erklärte Doc. »Anscheinend sind es mehrere Männer.«

»Aber Sie werden doch niemand hereinlassen?!« Das Gesicht des Barons wurde noch fahler, seine Mundwinkel zuckten. »Ich bin hier doch in Sicherheit ...?«

»Nein«, sagte Doc; er beantwortete die erste Frage des Barons, auf die zweite ging er nicht ein. Sie erschien ihm läppisch. »Meine Wohnung ist weitgehend einbruchsicher, aber ich glaube, wir sollten uns die Besucher wenigstens mal ansehen. Ich bin immer froh, wenn ich weiß, mit wem ich es zu tun habe. Ich werde die Tür öffnen.«

Er trat auf einen Knopf unter dem Schreibtisch und blickte interessiert zur Tür.

»Aber ...!« sagte der Baron entsetzt.

»Seien Sie still«, sagte Doc. »Bleiben Sie ruhig sitzen.«

 

Im Treppenhaus standen fünf Männer; einer von ihnen arbeitete mit Nachschlüsseln an der Tür, auf der mit kleinen Bronzebuchstaben ›Clark Savage jr.‹ stand, die anderen hielten bedrohlich aussehende Pistolen in den Händen. Die Gesichter der Männer waren verwegen und verwittert.

»Beeil dich!« zischte einer der Männer mit den Pistolen. »Mach endlich die Tür auf!«

Der Mann mit den Nachschlüsseln blickte ihn giftig an und wollte etwas sagen, im selben Augenblick öffnete sich die Tür, und auch die Wände zu beiden Seiten der Tür glitten auf gespenstische Weise zurück. In der Mauer klaffte unvermittelt ein rechteckiges Loch von sechs Metern Breite, die Männer konnten das ganze Büro überblicken. In einem Sessel saß starr ein Mann im schwarzen Anzug, hinter einem Schreibtisch befand sich Doc Savage.

»Wollen Sie zu mir, Gentlemen?« fragte Doc Savage ohne Ironie. »Treten Sie näher.«

»Feuer frei!« brüllte der Anführer der fünf Männer.

Der Mann mit den Schlüsseln steckte hastig sein Werkzeug ein und kramte eine Pistole aus der Tasche, seine vier Kollegen rissen ihre Schießeisen hoch und ballerten drauflos. Doc Savage kippte nach vorn, sein Kopf prallte auf die Schreibtischplatte.

»Das war’s«, sagte der Anführer zufrieden. »Ziehen wir uns zurück, bevor das ganze Haus aufmerksam wird.«

Die Männer lachten. Sie wandten sich um und blieben wie erstarrt stehen, als sich hinter ihnen die Wände wieder zusammenschoben und die Tür krachend ins Schloß fiel.

»Tricks«, sagte der Anführer verdrossen. Dieser Savage ist berühmt für seine Tricks, das heißt, er war es. Sie funktionieren sogar noch, wenn er tot ist. Wahrscheinlich werden sie ihn um Jahrzehnte überleben.«

Die Männer marschierten den Korridor entlang zum Lift. Sie waren mit sich und ihrer Arbeit zufrieden.

»Freut euch nicht zu früh«, sagte der Anführer, »wir haben noch nicht gesiegt. Savages Freunde leben noch!«

 

Im Büro richtete sich Doc Savage auf. Er lächelte und blickte den Baron an.

»Nach ihrem Aussehen zu urteilen, hatten wir es mit gewerbsmäßigen Glücksrittern zu tun«, sagte er. »Meinen Sie nicht auch, Baron?«

Baron Vardon zog ein Leinentuch aus der Tasche und wischte sich den Schweiß vom Gesicht.

»Ich ... ich fürchte«, stotterte er atemlos. »Aber mir ist nicht ganz klar, wieso wir nicht erschossen worden sind.«

»Ich hatte gehofft, daß die Kerle ins Zimmer kommen«, sagte Doc. »Dann hätten wir jetzt fünf Gefangene und könnten sie einem Verhör unterziehen. Es ist wirklich sehr schade ...«

»Aber wenn die Männer hereingekommen wären«, sagte Vardon entgeistert, »hätten sie uns bestimmt ermordet! Ich begreife tatsächlich nicht, daß die Kerle uns nicht getroffen haben; auf diese Entfernung konnten sie uns doch kaum verfehlen!«

»Die Männer haben uns nicht gesehen, und sie haben auch nicht auf uns geschossen«, erläuterte Doc geduldig. »Natürlich sind auch die Wände nicht zurückgeglitten. Es war eine optische Täuschung, ich habe mit Spiegeln gearbeitet; der Fußdruck, mit dem ich die Tür geöffnet habe, hat zugleich den Mechanismus ausgelöst. Die Sache ist zu kompliziert, um sie Ihnen jetzt zu erklären; jedenfalls arbeitet ein Illusionist, der auf der Bühne im Varieté Elefanten verschwinden läßt, nach einem ähnlichen Prinzip. Die Tür war in der Tat offen, aber davor war eine kugelsichere Scheibe, die jetzt wieder in die Decke gezogen worden ist.«

Der Baron schluckte. Allmählich faßte er sich wieder. Er zuckte mit den Schultern und steckte sein Taschentuch ein.

»Ein eindrucksvolles Schauspiel«, sagte er scheinbar leichthin. »Aber Sie haben nun selbst erlebt, daß unsere Gegner vor nichts zurückschrecken. Ich vermute, daß man Berufsmörder von der Schweiz bis nach New York hinter mir hergeschickt hat, um Sie und mich zu ermorden, falls ich Sie um Hilfe bitten sollte. Der Anführer muß so etwas vermutet haben, oder er verfügt über Kontakte bis in die höchsten Regierungsstellen. Bitte, Mr. Savage, übernehmen Sie den Fall!«

»Ja, Doc, es wäre vielleicht nicht uninteressant ...«

Der Baron blickte erschrocken auf und sah Long Tom, der lautlos wieder ins Zimmer gekommen war. Long Tom schlurfte zu seinem Sessel und ließ sich hineinfallen, als wäre er zu Tode erschöpft und könnte sich nicht mehr auf den Beinen halten.

Doc nickte nachdenklich, in seinen goldenen Augen flirrte es. Er blickte den Baron ernst an.

»Wo wir wirklich gebraucht werden, lehnen wir auch nicht ab«, sagte er ruhig. »Wir übernehmen den Auftrag, Baron.«

Der Baron sprang auf, lief zum Schreibtisch und schüttelte Doc herzlich beide Hände.

»Ich bin Ihnen außerordentlich dankbar!« versicherte er eifrig. »Ich hatte gehofft, daß ich meine Reise nicht umsonst unternehme, aber ernstlich habe ich bis zu diesem Moment nicht daran geglaubt. Sie werden also sofort in die Schweiz reisen?«

»Wir werden die Suche nach dem Anführer so bald wie möglich beginnen«, sagte Doc ein wenig mehrdeutig. »Sie dürfen sich auf uns verlassen.«

»Gut! Falls ich Ihnen irgendwie behilflich sein kann – ich bleibe noch einige Tage in New York. Sie können sich jederzeit an mich wenden.« Der Baron ging zur Tür und blieb noch einmal stehen. »Aber seien Sie vorsichtig, ich habe schon viel von dieser ›Hand des Todes‹ gehört, und ich fürchte, man muß solche Gerüchte ernst nehmen, auch wenn sie zunächst nicht zu beweisen sind. Ich werde erst wieder ruhig schlafen können, wenn ich weiß, daß Sie den Anführer erledigt haben.«

Er schloß die Tür, und Doc wandte sich an Long Tom.

»Er ist in Ordnung, Doc«, sagte Long Tom. »Ich habe mit Bern telefoniert. Der Baron ist Diplomat, und man hat ihn in geheimer Mission nach New York geschickt. Komisch, ich hatte ihn für einen Hochstapler gehalten ...«

Doc Savage nickte. Er schwieg.

»Als du auf den Schreibtisch getrommelt hast, bin ich natürlich sofort aufmerksam geworden«, sagte Long Tom überflüssigerweise. »Ich habe gleich gemerkt, daß es Morsebuchstaben sind. Ich habe mich aber gewundert, daß du in der Mayasprache geklopft hast ...«

Doc lächelte.

»Ich möchte meine Gäste nicht in Verlegenheit bringen«, sagte er. »Wenn ich englisch gemorst hätte, hätte er vielleicht verstanden, daß du seine Personalien überprüfen solltest.«

»Eben«, sagte Long Tom. »Und wer versteht schon die Mayasprache und kennt das Morsealphabet ...«

Er dachte nach.

»Doc«, sagte er nach einer Weile, »wir haben aus Blanco Grande schon lange nichts mehr gehört. Müßte nicht ein weiterer Goldtransport unterwegs sein?«

»Ich erwarte täglich Nachricht«, sagte Doc. »Vielleicht sollten wir ...«

Er stockte. Ein gellender Schrei drang durch die Mauer, ein Schrei, wie ein Mensch ihn nur in äußerster Todesnot ausstößt. Der Schrei kam aus dem Korridor vor dem Büro.

Long Tom und Doc Savage sprangen gleichzeitig auf und eilten zur Tür; Doc riß die Tür auf und beugte sich über eine Gestalt, die dort reglos auf dem Boden lag, Long Tom hastete an ihm vorbei zum Lift. Er stellte fest, daß der Lift gar nicht benutzt wurde, und eilte weiter zur Treppe.

Fünf Minuten später kehrte er zurück. Er war außer Atem, aber seine ungesunde Gesichtsfarbe hatte sich nicht verändert.

»Ich bin sechs Etagen hinuntergelaufen«, teilte er mit. »Nichts zu hören, nichts zu sehen ...«

Doc kniete neben der Gestalt. Er hatte inzwischen seine Arzttasche aus der Wohnung geholt.

»Ich habe Adrenalin injiziert«, sagte er, »aber es nützt nichts. Der Mann ist tot.«

Long Tom besah sich die Leiche. Der Mann war noch jung und trug die Uniform eines Telegrammboten. Seine Mütze lag neben ihm; darin steckte ein gelbes Kuvert. Plötzlich riß Long Tom entsetzt die Augen auf und pfiff durch die Zähne. Am Hals des Telegrammboten entstand der Abdruck einer Hand; er war feucht und blutrot.

»Die Hand des Todes«, sagte Long Tom. »Der Baron hat also nicht übertrieben ...«

Doc griff nach dem Umschlag und richtete sich auf. Mit einem Fingernagel öffnete er den Brief und nahm die Nachricht heraus.

»Was ist es?« fragte Long Tom.

Wortlos reichte Doc ihm das Telegramm. Der Text lautete:

 

GOLD ANGEKOMMEN STOP VERSCHIFFUNG MORGEN

CARLOS AVISPA

 

 



3.

 

Doc Savage starrte ausdruckslos auf das Telegramm und den Umschlag, dann drehte er sich abrupt um und trat ins Zimmer, von Long Tom gefolgt. Die Leiche des Jungen ließen sie, wo sie war, weil die Polizei im allgemeinen Wert darauf legte, daß am Tatort nichts verändert wurde.

Aber Doc verständigte die Polizei nicht. Er ging in sein Labor, das neben dem Büro lag, und untersuchte den Umschlag und das Telegramm auf Fingerabdrücke. Long Tom spähte ihm neugierig über die Schulter.

»Wie vermutet«, sagte Doc grimmig. Er deutete auf zwei Fingerabdrücke. »Diese beiden stammen von mir, und andere gibt es nicht. Der Junge hatte aber keine Handschuhe an ...«

»Das bedeutet also ...«, sagte Long Tom gedehnt.

»Das Telegramm ist vertauscht worden.« Doc ließ ihn nicht ausreden. »Was immer mit dem Gold geschehen ist – in Blanco Grande ist es jedenfalls nicht. Man will mich in Sicherheit wiegen und Zeit gewinnen.«

Long Tom wollte etwas erwidern, aber er tat es nicht. Das schrille Sirren des Expreßlifts war plötzlich zu hören; Doc hatte den Fahrstuhl auf eigene Kosten einbauen lassen, der die sechsundachtzigste Etage mit Docs Kellergarage verband. Außer ihm und seinen Freunden und den Hausmeistern wußten nur wenige Menschen von der Existenz des Lifts und der Garage. Trotzdem war Long Tom wachsam; die Ereignisse der letzten halben Stunde luden nicht gerade zur Sorglosigkeit ein.

Der Lift stoppte im sechsundachtzigsten Stockwerk, die Schiebetüren glitten auf. Doc und Long Tom lauschten. Irgendwo splitterte Glas, ein schwerer Gegenstand polterte zu Boden, eine Stimme fluchte, dann näherten sich hallende Schritte der Wohnungstür.

Long Tom lief zu Docs Schreibtisch, zog eine Lade auf und nahm eine Maschinenpistole heraus, die kaum größer war als eine normale Handfeuerwaffe und lediglich durch ein langes, gebogenes Magazin auffiel. Doc hatte diese Waffen selbst konstruiert und nach seinen Angaben bauen lassen. Die Feuergeschwindigkeit war etwa doppelt so hoch wie bei einem Maschinengewehr, aber Doc und seine Männer beschränkten im allgemeinen sich darauf, nur Betäubungsmunition zu verwenden. Doc pflegte seine Gegner zu schonen, wenn es sich einrichten ließ.

Er war Long Tom gefolgt und blieb am Schreibtisch stehen, während Long Tom vorsichtig zur Tür ging. Doc betätigte wieder den Mechanismus, aber diesmal nur so weit, daß er den Korridor überblicken konnte; die Tür blieb geschlossen, und die Wände glitten auch nicht zurück.

Auf dem Korridor war der breite Rücken eines Menschen zu sehen, der bedenkliche Ähnlichkeit mit einem Gorilla aufwies. Die Arme des Mannes reichten fast bis zum Boden, die Hände waren rötlich behaart, und die Kopfhaare erinnerten an rostige Nägel. Vor ihm stand ein kleiner, drahtiger Mann, der sehr elegant gekleidet war; der Mann hielt einen Degen in der Hand und fuchtelte damit vor der Nase des Gorillas herum.

»Ich werde dir deinen Zahnstocher abnehmen und zerbrechen«, sagte der Gorilla mit piepsiger Kinderstimme, »dann zerlege ich dich in deine Einzelteile und verfüttere dich an die Möwen am East River!«

»Jederzeit zu Diensten!« sagte der drahtige Mann und wirbelte graziös um die eigene Achse. »Ich versuche, dich mit einem Geschenk zu erfreuen und handle mir dafür Undank ein! Ich werde dich mit diesem Degen durchlöchern und an die Wand nageln, und niemand wird dich dann von einer Bestie aus dem Dschungel unterscheiden können!«

Long Tom riß die Tür auf und ließ die Pistole sinken.

»Hört auf!« sagte er. »Kommt rein, hier ist der Teufel los, und ihr zankt euch, als wärt ihr noch nicht erwachsen.«

Der Gorilla wandte sich um. Sein Gesicht hatte nicht weniger Ähnlichkeit mit einem Affen als sein Körper. Er hatte winzige, listige Augen, und seine Stirn war so niedrig, daß ein oberflächlicher Betrachter dahinter höchstens zwei Unzen Gehirn vermutet hätte. In Wirklichkeit war der Mann einer der bedeutendsten Chemiker in den Vereinigten Staaten und hieß mit vollem Rang und Namen Oberstleutnant Andrew Blodgett Mayfair; seine Freunde, denen der Name zu lang war, nannten ihn Monk.

»Das Scheusal hat das Standbild eines Affen gekauft und meinen Namen darunter gravieren lassen«, erläuterte er, »und dann hatte er auch noch die Dreistigkeit, mir das Ding schenken zu wollen. Ich hab’s kaputtgeschlagen. Ich werde den Kerl zu Hackfleisch verarbeiten!«

Jetzt erst entdeckte Monk die Leiche des Telegrammboten. Er stutzte und beugte sich über ihn.

»Hier scheint wirklich der Teufel los zu sein«, stellte er sachlich fest. »Wie lange liegt der schon hier?«

Sein eleganter Begleiter, Theodore Marley Brooks, Brigadegeneral der Reserve und einer der gewieftesten Advokaten der USA, allgemein Ham genannt, schob den Degen in eine Hülle, so daß die Waffe wie ein harmloser Spazierstock aussah, und trat ins Zimmer. Monk trottete hinter ihm her.

Monk und Ham hatten sich angewöhnt, ständig miteinander zu streiten, und wer sie nicht kannte, mußte sie für Todfeinde halten. Dabei hatten sie einander mehr als einmal das Leben gerettet, und wenn einer von ihnen krank war, ließ der andere den Kopf hängen und war nicht ansprechbar.

»Nicht nur hier ist der Teufel los«, sagte Doc. »Ich fürchte, auch in Hidalgo gibt es Schwierigkeiten.«

Ham ließ sich in einen Sessel fallen, Long Tom schloß die Tür. Monk ballte die Fäuste und blickte sich nach etwaigen Gegnern um.

»Worauf warten wir?« fragte er. »Fahren wir nach Hidalgo und räumen auf, daß die Fetzen fliegen!«

»Du interessierst dich nicht für Hidalgo«, bemerkte Ham hämisch, »du interessierst dich nur für die jungen halbnackten Weiber der Mayas.«

Monk wurde verlegen. Er war ein großer Verehrer weiblicher Schönheit und verliebte sich häufig – in Anbetracht seiner Erscheinung allerdings meistens unglücklich.

»Ohne das Gold aus Hidalgo könnte ich den Auftrag nicht ausführen, den ich mir gestellt habe«, sagte Doc schlicht. Er brauchte diesen Auftrag nicht zu erläutern; seine Freunde wußten, daß Docs Vater ihn zugleich mit der Erbschaft darauf verpflichtet hatte, gegen Gemeinheit und Niedertracht in der Welt zu Felde zu ziehen. Für diese Aufgabe war Doc schon in früher Jugend ausgebildet worden; sie hatte seine ganze Kindheit überschattet, und manchmal war er darüber nicht sehr glücklich gewesen. Er hatte durchgehalten, weil ihm nichts anderes übrigblieb, und inzwischen hatte er sich mit der Rolle, die sein Vater ihm zugedacht hatte, abgefunden. Die Nachteile wurden durch den Erfolg und das Leben im großen Stil, das Doc führte, aufgewogen. »Wir haben uns auch verpflichtet, die Mayas im Tal der Verschollenen zu schützen, eine Verpflichtung gewissermaßen auf Gegenseitigkeit ...«

»Na also!« sagte Monk ungeduldig. »Was gibt’s da lange zu reden?«

»Es gibt«, sagte Doc. »Ich habe nämlich einen anderen Auftrag übernommen.«

Jetzt ließ sich auch Monk in einen Sessel fallen. Die Männer schwiegen. Sie diskutierten nicht; sie waren überzeugt, daß Doc einen Ausweg aus dem Dilemma gefunden hatte, und wenn er es für richtig hielt, würde er sie einweihen.

In knappen Worten berichtete Doc vom Besuch des Barons Vardon und dem mysteriösen Anführer, der angeblich in zahlreichen Staaten Umstürze plante. Monks Nackenhaare sträubten sich, offenbar dachte er angestrengt nach.

»Der Baron gefällt mir nicht«, erläuterte Long Tom. »Ich habe seine Personalien überprüft, sie scheinen zu stimmen; trotzdem werde ich das Gefühl nicht los, daß wir es mit einem Hochstapler zu tun haben. Außerdem war er noch nicht ganz weg, als der Telegrammbote ermordet wurde.«

»Wir greifen ihn uns!« entschied Monk. »Ein Kerl, der einen Jungen auf so viehische Weise umbringt, muß genauso viehisch ...«

Er sprang auf und stürmte zur Tür. Doc hielt ihn zurück.

»Wohin willst du?« fragte er ruhig.

»Zu dem Baron«, sagte Monk energisch.

»Weißt du, wo er wohnt?« erkundigte Doc sich milde. Monk setzte sich kleinlaut wieder hin.

»Bevor wir einen Menschen verdächtigen, sollten wir mehr über ihn wissen«, meinte Doc. »Wir werden mit ihm sprechen; vielleicht hat er unten im Foyer etwas gesehen, das uns einen Hinweis auf den Mörder geben kann.«

»Und der Telegrammbote?« fragte Ham. »Müßten wir nicht die Polizei verständigen?«

»Später«, sagte Doc. »Wenn wir wiederkommen.«

Die Männer gingen zur Tür; im gleichen Augenblick hielt der normale Lift am Ende des Korridors. Ein Trupp uniformierter Polizisten strömte heraus.

»Wir haben gehört, daß hier jemand ermordet worden ist«, rief einer der Polizisten; er trug die Uniform eines Captains. »Was ist passiert?«

Long Tom ging arglos auf die Polizisten zu, aber Doc Savage hielt ihn fest.

»Vorsicht!« brüllte er. »Geht in Deckung!«

Zu spät begriffen Docs Assistenten, daß die Polizisten zu zahlreich waren, um einen gewöhnlichen Mord zu untersuchen – ganz abgesehen davon, daß die Mordkommission keine Uniform trug und daß die Polizei von dem Mord noch gar nichts wissen konnte.

Monk, Ham und Long Tom wichen ins Zimmer zurück, Doc blieb stehen. Der Captain ließ einen blitzenden Gegenstand durch die Luft wirbeln, dann rannten die angeblichen Polizisten zum Ende des langen Gangs. Doc sah, daß der blitzende Gegenstand eine Bombe war. Er legte allerdings keinen Wert darauf, sich die Tür zertrümmern zu lassen, denn dann war mindestens einer aus der Gruppe an die Wohnung gefesselt, bis die Tür repariert wurde und Doc konnte nicht wissen, ob er in den nächsten Stunden nicht seine Männer brauchte.

Seine Geschicklichkeit war nicht weniger beachtlich als seine Geistesgegenwart. Er fing die Bombe so sanft auf, daß sie nicht detonierte. Doch sie war schlüpfrig und fettig, so daß er sie nicht festhalten konnte. Er schleuderte sie dorthin, woher sie gekommen war.

Der Captain hatte auf gepaßt. Er sah, was da auf ihn und seine Kumpane zusegelte, und stieß einen Warnruf aus. Die falschen Polizisten hasteten zur Treppe und polterten Hals über Kopf abwärts; einen Sekundenbruchteil später prallte die Bombe auf. Eine Stichflamme schoß hoch, die Detonation brachte die Decke über der Treppe zum Einsturz und riß den Verputz von den Wänden. Doc wurde zu Boden gefegt, schwarzer Qualm wogte, und von unten kam das Geschrei der falschen Polizisten, die es unvermittelt noch eiliger hatten als vorher.

Doc stand auf und ging zu seinen Männern. Er war schmutzig und ein wenig zerschrammt.

»Jetzt ist die echte Polizei auch bald hier«, sagte er zu Long Tom. »Bleib da, bis sie kommt. Ich nehme nur Ham und Monk mit.«

Er wartete die Antwort nicht ab, sondern ging voraus zu seinem Expreßlift und fuhr mit Ham und Monk in die Kellergarage.

 

Doc Savage wußte, daß der Baron im Hotel Royale abgestiegen war; Vardon hatte es ihm zu Beginn der Unterredung mitgeteilt. Doc kannte das Hotel, das zu den kostspieligsten in Manhattan gehörte und trotzdem immer gut besucht war. Es lag nicht weit von Docs Hochhaus entfernt; trotzdem benutzte er einen seiner Wagen. Es war nicht ausgeschlossen, daß es im Hotel zu weiteren Zwischenfällen kam, und Doc wollte etwaige Gegner notfalls verfolgen oder sich hastig absetzen können, wenn die Opposition zu stark war.

Doc und seine Begleiter traten gemeinsam ins Hotelfoyer; dort blieben Ham und Monk einige Schritte zurück. Sie hatten diese Methode oft erprobt. Sie waren so weniger angreifbar und hatten mehr Bewegungsfreiheit, als wenn sie zusammengeblieben wären.

Mit wachen Augen blickten Ham und Monk sich um. Sie versuchten sich die Gesichter der Menschen einzuprägen und auf verdächtige Bewegungen zu achten. Sie sahen zwei Männer, die lauernd in einer Ecke standen und Doc und seine Begleiter beobachteten. Die Männer hatten die Hände in den Taschen und unterhielten sich, wobei sie kaum die Lippen bewegten. Ham und Monk waren auf alles gefaßt, aber nichts geschah. An der Rezeption argumentierte ein schmuddeliger Mensch mit langen Haaren mit dem Portier. Der Mann trug einen dunklen Mantel, der in vielen Jahren grünstichig geworden war, und hatte einen Geigenkasten unter dem Arm. Monk schob sich hinter ihn und hörte, wie der Gast mit gekünsteltem fremdländischem Akzent nach Post fragte; der Portier hatte nichts für ihn, aber der Mann ließ nicht locker. Er war anscheinend davon überzeugt, daß für ihn Post eingetroffen war, und wollte sie haben.

Monk hatte den Eindruck, daß der Mann allzu aufmerksam in seine Richtung schielte, aber dafür konnte er ihn nicht zur Verantwortung ziehen, so gern er es getan hätte. Monk hatte eine bedenkliche Vorliebe für Prügeleien und ließ sich so leicht keine Gelegenheit entgehen. Aber er mochte in der protzigen Halle des Royale keinen Skandal provozieren, außerdem war er nicht ganz sicher, ob der Kerl wirklich auffällig geschielt hatte.

Doc kümmerte sich um nichts. Er ging zu einem der Lifts und wartete, bis seine Begleiter bei ihm waren. Er kannte die Zimmernummer des Barons.

Zu dritt traten sie in den Lift.

»Zwölf«, sagte Doc zu dem Mädchen, das den Lift bediente.

Das Mädchen war bemerkenswert hübsch, und Monk hätte gern mit ihr geflirtet, aber er fürchtete, sich vor Ham lächerlich zu machen. Außerdem war dazu der Anlaß für diesen Besuch zu ernst.

In der zwölften Etage stiegen sie aus. Sie gingen den Korridor entlang, Doc klopfte an die Tür mit der Nummer 1208. Niemand antwortete. Er klopfte noch einmal. Monk kniff die Augen zusammen, Ham spielte nervös mit seinem Stockdegen.

Doc stieß die Tür auf. Er sah jetzt, daß 1208 kein Zimmer, sondern eine Suite war. Im Salon waren die Gardinen geschlossen; in einer Ecke brannte eine Stehlampe, deren Licht ausreichte, den Mann auf dem Boden zu erkennen.

Er trug einen weißen Smoking, Lackschuhe und eine Hose mit Seidenstreifen. Er lag auf dem Rücken und starrte blicklos zur Decke, sein Gesicht war schreckverzerrt. Der Mann war Baron Vardon.

Vorsichtig traten Doc und seine Begleiter näher. Ham beugte sich über den Baron und prallte erschrocken zurück. Am Hals des Barons war der blutige Abdruck einer Hand zu sehen, der von Sekunde zu Sekunde deutlicher wurde.

»Die Hand des Todes!« Ham schluckte. »Sie hat wieder zugeschlagen ...«
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Doc Savage sprang über den Baron hinweg und ging zu einer Verbindungstür. Er stieß sie auf und stellte fest, daß sie zum Bad führte; das Fenster war offen, davor erstreckte sich ein Lichthof, der etwa fünf Meter im Quadrat maß. Doc kehrte in den Salon zurück und öffnete die Gardinen. Das Zimmer lag nach hinten und bot einen umfassenden Ausblick auf die Fassaden der umliegenden Häuser. Direkt unter dem Fenster war ein breiter Sims, der um das ganze Gebäude lief. Eine weitere Tür verband den Salon mit dem Schlafzimmer. Auch hier war niemand. Das Bett war zerwühlt, als hätte sich der Baron im Laufe des Tages ein wenig hingelegt; in einer Ecke stand ein großer Schrankkoffer.

»Da kannst du was lernen«, sagte Ham anzüglich zu Monk. »Mit solchem Gepäck reisen Diplomaten!«

Monk hatte die Angewohnheit, stets so wenig Gepäck wie möglich mit auf Reisen zu nehmen; der einzige Gegenstand, auf den er immer Wert legte, war sein kleines Reiselabor. Das hatte er sogar schon einige Male in den Urwald und in die Wüste mitgenommen.

Monk schwieg. Er wanderte durch das Schlafzimmer und witterte wie ein Jagdhund. Der Koffer hatte es ihm besonders angetan. Auf Umwegen pirschte er sich näher heran und wollte eben zugreifen, als durch einen waagerechten Schlitz oben im Koffer ein Pistolenlauf geschoben wurde. Monk prallte zurück und warf sich zu Boden; im gleichen Augenblick feuerte eine Maschinenpistole im Koffer Stakkato. Die Projektile hämmerten gegen die Wände und die Türen, ohne weiter Schaden anzurichten. Doc befand sich noch im Salon, und Ham war blitzschnell in Deckung gegangen.

Im toten Winkel kroch Monk zu dem Schrankkoffer, bog mit unwiderstehlicher Kraft den Pistolenlauf zur Decke und riß den Koffer auf. Ein kleiner Mann kam zum Vorschein. Er starrte Monk furchtsam an, verließ sein Versteck und rannte unter Monks Armen hindurch zur Tür, wobei er seine Waffe im Stich ließ.

Er kam nicht bis zur Tür. Ham warf sich ihm entgegen, außerdem hatten die Schüsse Doc Savage alarmiert. Der Zwerg sah, daß es für ihn keinen Ausweg gab, und fuhr herum. Abermals wich er geschmeidig Monk aus und lief zum Fenster. Anscheinend hatte er nicht die Absicht, Selbstmord zu begehen; er versuchte stehenzubleiben, stolperte und taumelte gegen die Scheibe. Das Glas zerklirrte, der kleine Mann verlor das Gleichgewicht und stürzte in die Tiefe. Er stieß einen gellenden Schrei aus, der in der Suite im zwölften Stock allmählich leiser wurde und abrupt verstummte, als der kleine Mann auf das Pflaster prallte.

»Das war also der Mörder«, meinte Doc ruhig. »Er hat unsere Schritte gehört und sich im Schrank versteckt. Wir hatten Glück; wenn er sich mehr Zeit gelassen hätte, wäre mindestens einer von uns nicht mehr am Leben.«

»Ein Jammer«, sagte Monk. »Wenn der Kerl nicht aus dem Fenster gefallen wäre, hätten wir ihn nach seinen Hintermännern fragen können. So sind wir weiter auf unser Glück und auf unsere Intelligenz angewiesen,«

»Sagtest du Intelligenz?« erkundigte sich Ham gehässig. Doc war schon wieder im Salon; die beiden Männer folgten ihm. Doc kniete neben dem Baron nieder und untersuchte den Abdruck der blutigen Hand.

»Mir ist nicht recht verständlich, wie dieser Abdruck entsteht«, sagte er nachdenklich. »Der Telegrafenbote vor meiner Tür hatte zunächst das Merkmal nicht, und während ich ihn betrachtete ...«

Weiter kam er nicht. Die Tür zum Korridor wurde plötzlich auf gestoßen, der schmuddelige Mann, der an der Rezeption so nachdrücklich nach Post gefragt hatte, tauchte auf. Er trug den Geigenkasten unter dem linken Arm und in der rechten Hand eine gefährlich aussehende Maschinenpistole.

Doc richtete sich jäh auf, seine beiden Begleiter wirbelten herum. Sie starrten auf den Mann im grünen Mantel; dessen lange Haare waren ein wenig verrutscht, und die Männer bemerkten, daß er eine schlechtsitzende Perücke trug.

»Mein Freund hat Sie leider nicht getroffen«, sagte der Mann mit der Pistole. »Aber ich treffe! Ich schicke Sie in die Hölle und ...«

Doc wartete nicht, bis der Mann seinen Vortrag beendet hatte und ihm Taten folgen ließ. Er stieß seine beiden Begleiter in Richtung Fenster und folgte ihnen.

»Zieht die Köpfe ein!« flüsterte er scharf. »Schnell!«

Doc und seine Assistenten trugen fast immer kugelsichere Westen; auf sie war schon so oft geschossen worden, daß der Schutzpanzer sich auch im »normalen« Leben als notwendig erwiesen hatte, zumal nie vorauszusehen war, wann der Alltag von einem neuen Fall abgelöst wurde.

Der Mann mit der Maschinenpistole verzichtete auf die Ansprache, die er hatte halten wollen, um seinen Triumph auszukosten; er betätigte den Abzug, die Waffe spie Feuer und Eisen, aber nun hatten Ham und Monk längst verstanden, was Doc beabsichtigte. Sie beugten sich vor, so daß sie nicht in den Kopf getroffen werden konnten, und während die Projektile gegen ihre Kettenwesten hämmerten, erreichte Doc als erster das Fenster, riß es auf, stieg hinaus und ließ sich auf das breite Sims fallen.

Bevor sich der Mann mit dem Geigenkasten von dem Schock erholte, hatten Doc und seine Begleiter die Ecke erreicht und waren dahinter in Sicherheit. Durch ein offenes Korridorfenster stiegen sie wieder ins Hotel und eilten in das Foyer hinab. An bestürzten Gästen und Angestellten vorbei, die die Schüsse gehört hatten, aber die Ursache nicht kannten, liefen sie auf die Straße. Doc hastete zu seinem Roadster, während Monk vergeblich versuchte, ihn einzuholen.

»Aber Doc«, sagte er entrüstet, als Doc den Wagenschlag öffnete, »warum sind wir dem Kerl mit dem speckigen Überzieher nicht auf den Pelz gerückt? Er wollte uns umbringen!«

»Er wollte uns umbringen«, stimmte Doc zu. »Aber bis wir wieder in der Suite gewesen wären, hätte der Mann bereits den Rückzug angetreten ...«

»Doc hat recht«, mischte sich Ham ein. Er war ein wenig außer Atem. »Der Schuft ist bestimmt nicht mehr im Hotel.«

Doc klemmte sich hinter das Lenkrad, seine Begleiter zwängten sich neben ihn. Der Roadster reihte sich in den Verkehrsstrom ein.

»Jedenfalls dürfte damit Long Toms Verdacht gegen den Baron widerlegt sein«, meinte Ham nach einer Weile, »Einen Komplizen hätten die Verbrecher wohl kaum ermordet.«

»Wohl nicht«, sagte Doc, »aber ich fühle mich an den Auftrag, den er mir gegeben hat, nach wie vor gebunden. Ich setze euch an der nächsten Ecke ab. Nehmt ein Taxi und fahrt zum Hangar. Wir brauchen Benzin für einen Flug von rund dreitausend Meilen, kümmert euch darum. Ich erledige zu Hause noch ein paar Kleinigkeiten und komme mit Long Tom nach.«

»Wir fliegen also in die Schweiz?« fragte Ham.

Doc antwortete nicht. Er stoppte den Wagen am nächsten Taxistand, lud seine Begleiter aus und fuhr langsam weiter zum Hochhaus.

 

Long Tom hatte inzwischen ein Erlebnis, das nicht geeignet war, ihm Freude zu bereiten. Dabei fing alles ganz harmlos an. Long Tom stand noch im Treppenhaus und blickte den Kriminalbeamten nach, die ihn mit Fragen eingedeckt und schließlich mit der Leiche des Telegrammboten abgezogen waren, als ein alter, zerlumpter Mann die Treppe herunterkam, die das Observatorium, das die Spitze des Wolkenkratzers bildete, mit dem sechsundachtzigsten Stock verband. Der alte Mann wirkte keineswegs ungewöhnlich; tatsächlich gelangten öfter Bettler ins Haus, indem sie sich mit dem Lift zum Observatorium befördern ließen und dann auf dem Weg abwärts die Mieter belästigten.

Der Mann hatte weiße Haare, und sein Gesicht war so zerfurcht, als hätte das Leben ihm übel mitgespielt. Long Tom war ein mitleidiger Mensch. Er vermutete, daß der alte Mann eine Familie zu ernähren hatte. Der Alte verkaufte Bleistifte.

»Bitte, Mister«, sagte der alte Mann mit brüchiger Stimme, »wollen Sie mir was abkaufen?«

Er streckte Long Tom die Bleistifte hin. Sie befanden sich in einer viereckigen Schachtel mit einem bunten Streifband, auf dem der Name einer bekannten Firma stand.

Long Tom nickte und griff in die Tasche; dann fiel ihm ein, daß er sein Geld in der Jacke hatte und die Jacke im Zimmer über einem Stuhl hing.

»Einen Augenblick«, sagte er und öffnete die Tür. »Ich bin gleich zurück.«

Er trat zwei Schritte ins Zimmer und wunderte sich ein wenig, daß der alte Mann ihm auf den Fersen blieb. Noch immer war Long Tom ganz arglos. Er erklärte sich das Benehmen des Alten mit dessen schlechter Erziehung. Wer aus den Slums kam, konnte keine gepflegten Manieren haben. Wo hätte er sie lernen sollen?

Long Tom fischte eine Handvoll Münzen aus der Tasche und wandte sich um. Er griff nach den Bleistiften und wurde erst aufmerksam, als er ein leises Zischen hörte. Die Stifte waren hohl und nur äußerlich Schreibgerät, in Wirklichkeit verströmten sie Tränengas. Weinend taumelte Long Tom zurück. Er begriff, daß der Fremde ihn hereingelegt hatte, aber nun war es zu spät.

Der alte Mann wirkte unvermittelt weder alt noch gebrechlich. Er richtete sich zu imponierender Größe auf, seine Schultern strafften sich; kalt und sachlich erteilte er Befehle. Wem die Befehle galten, nahm Long Tom erst zur Kenntnis, als ein Dutzend verdächtiger Gestalten durch die offene Tür strömte.

Long Tom warf sich ihnen entgegen. Die Eindringlinge merkten auf Anhieb, daß sein kränkliches Aussehen ebenso täuschte wie die »Gebrechlichkeit« des alten Mannes. Drei von ihnen gingen unter Long Toms Fäusten zu Boden und blieben jammernd unten, aber die übrigen neun überwältigten ihn. Er hatte keine Chance, obwohl sein Sehvermögen allmählich zurückkehrte. Der alte Mann, der ihm die Bleistifte angeboten hatte, mischte sich nicht ein. Er stand abseits und wartete den Ausgang des Getümmels ab.

Noch einmal riß Long Tom sich los. Er wich zum Schreibtisch zurück; im gleichen Augenblick traf ihn ein furchtbarer Schlag. Halb betäubt knickte Long Tom in die Knie. Er hielt sich am Schreibtisch fest und brach langsam zusammen. Die Eindringlinge warfen sich auf ihn, stopften ihm einen Knebel zwischen die Zähne und fesselten ihn.

 

Sekunden später schrillte das Telefon. Der weißhaarige Mann, der nicht mehr alt wirkte, nahm den Hörer ab. Er lauschte in die Muschel, dann erschien ein fröhliches Grinsen auf seinem Gesicht.

»Okay«, sagte er, »er ist also aus dem Hotel entkommen. Macht nichts. Wir haben ihm eine Falle gebaut, aus der es für ihn keinen Ausweg gibt. Wir werden ihn so voll Blei pumpen, daß man ihn als Anker für große Frachter verwenden kann.«

Er hämmerte den Hörer wieder auf die Gabel und wandte sich an seine Kumpane.

»Der Bronzemensch ist im Lift«, teilte er mit. »Geht in Stellung und schießt auf seinen Kopf. Er trägt eine kugelsichere Weste!«

Die Männer verteilten sich. Das sirrende Geräusch des Expreßfahrstuhls war zu hören; dann hielt die Kabine mit einem scharfen Klicken an. Die automatischen Türen glitten zurück, auf dem Korridor näherten sich Schritte. Die Gangster zielten auf die Tür, der weißhaarige Mann blickte zu Long Tom hinüber und feixte.

Long Tom bemühte sich, möglichst verängstigt auszusehen. Er kannte Doc Savages Tricks und ahnte, daß die Geräusche von einem Tonband stammten, das Doc von der Kellergarage aus bediente.

Die Tür wurde aufgestoßen. Long Tom hielt den Atem an, der weißhaarige Mann hörte auf zu feixen. Schritte kamen ins Zimmer und steuerten auf den Schreibtisch zu, aber niemand war zu sehen. Die Gangster wurden bleich, einigen quollen die Augen aus dem Kopf. Der weißhaarige Mann mit den Bleistiften in der Hand zitterte.

Er gab sich einen Ruck und warf den Kasten fort.

»Er hat sich unsichtbar gemacht!« kreischte er. »Schießt! Ihr hört doch, wohin er geht, warum schießt ihr nicht?!«

Die Gangster ballerten in die Richtung, aus der sie die gespenstischen Geräusche hörten; es stank nach Pulverrauch, der Schreibtischsessel löste sich buchstäblich auf. Long Tom zog den Kopf ein. Er lag neben dem Schreibtisch auf dem Teppich und fürchtete Kugeln abzubekommen, die nicht für ihn bestimmt waren.

»Long Tom«, sagte plötzlich eine Stimme, die unverkennbar Doc Savage gehörte; sie klang ein wenig verdrossen, »wenn diese Gangster weg sind, müssen wir etwas miteinander besprechen.«

Die Gangster standen wie erstarrt; einer ließ vor Schreck die Pistole fallen. Er weinte, über seine Backen rannen dicke Tränen. Long Tom hatte den Eindruck, daß der Mann nicht ganz nüchtern war. Vielleicht hatte er sich Mut antrinken müssen, bevor er wagte, sich mit dem berühmten Doc Savage anzulegen.

»Ich will hier weg!« heulte der Mann. »Ich habe Angst! Wenn ich noch länger in dieser Wohnung bleibe, bin ich reif für’s Irrenhaus!«

Er rannte zur Tür und in den Korridor hinaus und gab damit das Signal zur allgemeinen Flucht. Seine Kumpane jagten hinter ihm her, der weißhaarige Mann, der jäh wieder aussah, als hätte das Leben ihn nicht freundlich behandelt, bildete die Nachhut.

Dann glitten abermals die Türen des Expreßlifts auf, aber diesmal war das Geräusch echt. Doc Savage trat heraus und ging schnell in seine Wohnung.
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Long Tom war noch fahler als sonst, als Doc seine Fesseln durchschnitt und ihm den Knebel abnahm. Er erhob sich und massierte seine Handgelenke.

»Ich ahne, wie du es gemacht hast«, sagte er, »aber ich weiß es nicht genau.«

Doc lächelte.

»Du hast den Knopf am Schreibtisch betätigt«, sagte er. »Als ich in die Garage fuhr, habe ich an der Alarmanlage gesehen, daß hier oben etwas nicht stimmt. Vorsorglich habe ich ein Tonband abgespielt, das ich für solche Fälle vorbereitet hatte – ein Mensch, der in gewissen Kreisen so beliebt ist wie ich, muß mit allem rechnen –, dann habe ich über das Mikrophon einen Satz gesprochen, von dem ich hoffte, daß er der Situation angemessen war.«

»Das war er«, sagte Long Tom. »Die Gangster gerieten in Panik.«

»Ich habe sie beobachtet, wie sie aus dem Haus rannten«, sagte Doc. »Was ist passiert?«

Verlegen berichtete Long Tom von seiner Tölpelhaftigkeit. Doc dachte nach.

»Unser Gegner, wer immer er ist«, sagte er schließlich, »meint es nicht nur ernst, sondern hat auch Geld und viel Phantasie. Ich glaube, Vardon hatte recht. Unser Gegner spielt um einen hohen Einsatz, es scheint also um ziemlich viel zu gehen. Wir sind übrigens zu spät gekommen. Vardon ist tot.«

»Tot?« Long Tom sah ihn betroffen an. »Ich hab ihm also unrecht getan, er war kein Hochstapler. Wie ist es geschehen?«

Doc erzählte, was im Hotel vorgefallen war und daß er Monk und Ham zum Hangar geschickt hatte, in dem Docs private Luftflotte untergebracht war. Erst jetzt bemerkte Long Tom, daß Docs Jacke von Kugeln durchlöchert war.

»Wir müssen so schnell wie möglich in die Schweiz«, folgerte er, »und mal wieder den Kopf hinhalten, weil andere Leute unfähig sind. Mit der Zeit fällt mir die Dummheit meiner Mitmenschen auf die Nerven, und ich wünsche mir ...«

Er unterbrach sich. Die Tür wurde aufgestoßen, und Ham stürzte herein. Sein eleganter Anzug war nicht weniger durchlöchert als Docs Jacke, die Haare hingen ihm ins Gesicht, und er wirkte aufgeregter, als Doc und Long Tom es von ihm gewohnt waren. Tatsächlich war er so aufgeregt, daß er das zerschossene Mobiliar nicht zur Kenntnis nahm. Er hatte eine Zeitung in der Hand und wedelte heftig damit.

»Seht euch das an!« sagte er. »Ich habe mir ein Taxi gegriffen und bin hergerast. Seht euch das an!«

Long Tom schüttelte den Kopf.

»Du darfst dich nicht so aufregen, Ham«, sagte er ironisch. »Du bist ein schmächtiger Typ, da ist Aufregung schädlich.«

Ham gönnte ihm einen giftigen Blick und reichte Doc die Zeitung.

»Eine Extraausgabe«, erläuterte er. »Monk kümmert sich um den Treibstoff. Lest, dann werdet ihr euch auch aufregen!«

Die Frontseite der Extraausgabe bestand hauptsächlich aus Schlagzeilen; offenbar lagen für einen halbwegs ausführlichen Text noch zu wenige Informationen vor. Die Schlagzeilen lauteten:

 

REVOLUTION IN HIDALGO! TRUPPEN ERSTÜRMEN DEN PALAST!

 

Aus dem Text darunter ging nicht mehr hervor, als was die Schlagzeilen bereits verkündeten; er war lediglich ein wenig umständlicher abgefaßt.

»Hidalgo!« flüsterte Long Tom. »Das heißt, der alte Carlos Avispa ist in Gefahr – wenn nicht schon tot! Aber was ist mit dem Gold? Ist es endgültig verloren?«

Die Frage war rhetorisch, denn natürlich wußte Long Tom, daß weder Doc noch Ham sie beantworten konnten.

Das Telefon auf dem Schreibtisch schrillte. Doc wollte abnehmen, aber Ham kam ihm zuvor.

»Bei Doc Savage«, sagte er. »Was kann ich für Sie tun?« Der Anrufer verlangte Doc persönlich zu sprechen. Ham machte ein saures Gesicht und reichte Doc den Hörer weiter.

»Mister Savage«, sagte der Mann am anderen Ende der Leitung, »der Außenminister hat mir aufgetragen, mit Ihnen zu telefonieren ...«

Der Mann hatte eine gepflegte Stimme. Doc kannte ihn nicht. Er bat den Mann, ihm seinen Namen zu nennen.

»Tut mir leid«, sagte der Mann, »ich habe strikte Anweisung, nicht über das Telefon ...«

»In Ordnung«, sagte Doc. »Schießen Sie los.«

»Ich fürchte, Sie haben über die Sache schon in der Zeitung gelesen«, sagte die Stimme. »Wir hätten Sie früher verständigt, aber wir wollten sichergehen, daß die Meldung stimmt.«

»Danke«, sagte Doc. »Welche Nachricht?«

»In Hidalgo ist es zum Aufruhr gekommen. Wir wissen, daß Sie Interessen in Hidalgo haben, deswegen hat der Außenminister mich aufgefordert, Ihnen die wenigen Fakten, über die wir verfügen, mitzuteilen.«

»Und die wären?«

»Anscheinend handelt es sich um einen Militärputsch; die Gründe oder auch der Anlaß dafür sind einstweilen nicht bekannt. In der letzten Meldung, die zu uns drang, war von einem Marsch der Truppen auf den Präsidentenpalast die Rede. Danach wurden alle Kontakte zwischen Hidalgo und der Außenwelt gekappt, so daß wir also nicht wissen, ob die Regierung bereits gestürzt ist oder nicht.«

»Ich verstehe«, sagte Doc. »Ich danke Ihnen für den Anruf.«

»Wir können uns vorstellen, Mr. Savage, daß dies ein herber Schlag für Sie ist.« Der Mann am Ende der Leitung zögerte. »Uns ist natürlich bekannt, daß Präsident Avispa ein guter Freund von Ihnen ist, hinzu kommen Ihre wirtschaftlichen Interessen ...«

»Das sagten Sie schon«, entgegnete Doc.

»Nun, der Außenminister läßt Sie durch mich seiner vollen Sympathie versichern, zugleich jedoch möchte er darauf hinweisen, daß die Regierung der Vereinigten Staaten Wert darauf legt, daß keiner ihrer Bürger versucht, auf eigene Faust in die inneren Angelegenheiten anderer Staaten einzugreifen.«

»Das ist schon vorgekommen, Sir!« sagte Doc scharf.

»Ich weiß.« Der Mann vom Außenministerium seufzte. »Die Regierung behält sich eigene Schritte vor, aber solange die Entwicklung noch nicht zu übersehen ist, sind uns die Hände gebunden.«

»Gewiß.«

Doc wartete.

»Tut mir sehr leid«, sagte der Mann vom Ministerium. »Mir auch«, sagte Doc.

Der Mann am anderen Ende legte auf, und Doc tat es ihm nach.

 

Ham marschierte in dem großen Zimmer auf und ab und fuchtelte mit seinem Degen herum, den er sogar aus dem eisenhaltigen Hotelzimmer des Barons und durch den Balanceakt an der Fassade gerettet hatte. Doc hatte seinen Begleitern den Inhalt des Telefonats mit dem Mann vom Ministerium mitgeteilt.

»Eine prächtige Politik!« höhnte Ham. »Avispa und das Gold sind in Gefahr, und wir sollen hier herumsitzen und nichts unternehmen!«

»Das ist die eine Seite des Problems«, sagte Doc ruhig. »Andererseits ist schon viel Unheil dadurch entstanden, daß amerikanische Bürger sich mit den Angelegenheiten anderer Staaten befaßt haben.«

»Natürlich sind die Bedenken der Regierung berechtigt.« Ham blieb stehen und atmete ein, als ob es ein Plädoyer zu halten und eine stumpfsinnige Jury zu überzeugen gelte. »Aber diesmal ist die Situation völlig anders! Wenn wir nach Hidalgo reisen, besteht durchaus nicht die Gefahr, daß unsere Regierung dadurch in einen Krieg verwickelt wird. Wir würden auch keinen Privatkrieg führen können, wie amerikanische Geschäftsleute es nicht eben selten getan haben. Wir kämen als Freunde, als Berater, wir könnten unsere Dienste zur Verfügung stellen ...«

»Und ein bißchen nach Gold graben«, sagte Long Tom trocken. »Ich bin davon überzeugt, daß dich das Gold mehr interessiert als der Präsident.«

Ham musterte ihn strafend.

»Nach allem, was wir wissen, mag Avispa schon tot sein«, dozierte er. »Das Land befindet sich möglicherweise längst in den Händen der Rebellen. Unsere Schützlinge, die Mayas, sind vielleicht in Gefahr, und ich fühle mich den Mayas verpflichtet.«

»Ich hab ja gar gewußt, wie edel du bist«, spottete Long Tom.

Ham beachtete ihn nicht. Er wandte sich an Doc.

»Eine Frage«, sagte er. »Hat man uns eindeutig verboten, nach Hidalgo zu reisen?«

Doc schüttelte den Kopf.

»Eigentlich nicht. Wir sollen nicht intervenieren. Aber ich glaube nicht, daß man uns Schwierigkeiten macht, wenn wir aufbrechen, bevor unsere Pässe für Hidalgo ungültig gestempelt worden sind.«

»Aber du hast dem Baron versprochen, in die Schweiz zu reisen!« Long Tom mischte sich ein. »Trotz unserer Sympathie für Avispa und trotz unserer geschäftlichen Interessen können wir nicht nach Hidalgo fliegen, bevor der andere Auftrag abgeschlossen ist.«

»Das ist nicht richtig«, sagte Doc sanft. »Ich habe dem Baron nicht versprochen, in die Schweiz zu reisen, sondern ich habe ihm zugesichert, eine Fahndung nach dem ominösen Anführer einzuleiten, und das werde ich tun. Aber zuerst fliegen wir nach Hidalgo. Ich vermute, daß die Rebellion in Hidalgo im direkten Zusammenhang mit den weltweiten Unruhen steht, von denen der Baron gesprochen hat.«

»Prächtig!« Hams Augen funkelten. »Das soll uns mal jemand nachweisen, daß wir diesen Zusammenhang nicht vermuten! Ich bedaure lediglich, daß wir nur als Berater nach Hidalgo fliegen können und es uns verwehrt ist, an den Kämpfen teilzunehmen.«

»Dieser Ham!« Long Tom schüttelte angewidert den Kopf. »Er denkt immer nur an Kampf; man merkt, daß er Brigadegeneral der Reserve ist ...«

»Ich möchte, daß du wieder zum Hangar fährst«, sagte Doc zu Ham. »Du kannst Monk helfen, du weißt, was wir für eine solche Expedition brauchen.«

Ham nickte und eilte zur Tür. Doc wartete, bis er sie hinter sich geschlossen hatte, dann gab er Long Tom Anweisungen und ging ins Labor, das neben der umfangreichen Bibliothek lag und eines der modernsten und bestausgestatteten der Welt war. In einer Ecke befand sich ein Funkgerät. Doc betätigte einige Knöpfe, dann setzte er sich vor das Gerät und griff nach dem Mikrophon.

»Renny«, sagte er. »Johnny. Hier ist Doc. Bitte kommen ...«

 

Mehr als dreitausend Meilen von New York entfernt drang Docs Stimme deutlich aus einem kleinen Funkgerät. Es stand in einem würfelförmigen Zelt inmitten mächtiger Berge, durch die riesige Maschinen einen Tunnel fraßen. Ein knochiger Mann, der volle eins neunzig groß war, beobachtete mit zusammengekniffenen Augen die Maschinen. Ungeduldig spreizte er die Finger und ballte sie zu Fäusten, die an Schmiedehämmer erinnerten und durchaus geeignet schienen, Türfüllungen einzuschlagen. Er hatte ein notorisch säuerliches Puritanergesicht, dessen Ausdruck sich auch jetzt nicht änderte, als er zufrieden den Fortschritt registrierte, den seine Arbeit nahm.

Ein kleiner Mann mit lehmverschmierten Sachen rannte herbei.

»Señor Coronel Renwick!« sagte er aufgeregt. »Der schwarze Kasten, er redet in einer fremden Sprache!«

Der große Mann wirbelte herum, sprang über einige Felsen, überquerte einen vier Meter breiten Bach, ohne das Wasser zu berühren, und hastete ins Zelt. Er betätigte Knöpfe des Funkgeräts und griff nach einem Mikrophon. »Renny«, sagte er. »Ich höre.«

Die Unterhaltung war ausführlich und dauerte noch an, als ein zweiter Mann ins Zelt trat. Er war so groß wie Renny, aber erschreckend dünn, und trug eine Brille, deren eines Glas so dick war wie eine Lupe. Der Mann war William Harper Littlejohn, galt in Fachkreisen als bedeutender Geologe und Archäologe und war im Krieg auf einem Auge erblindet. Da er in seinem Beruf häufig eine Lupe benötigte, hatte er sie sich der Bequemlichkeit halber in das Brillengestell einbauen lassen. Er gehörte zu Docs Assistenten und wurde allgemein Johnny genannt.

»Doc ist am Apparat«, sagte Renny leise zu ihm. »In Hidalgo ist eine Revolution ausgebrochen.«

Johnny nickte stumm und setzte sich neben ihn.

»Ihr beide seid in Südamerika«, sagte Docs Stimme aus dem Gerät, »also viel näher am Schauplatz als wir hier in New York, und wenn ihr in einer Stunde auf brecht, könnt ihr vor dem Morgen in Hidalgo sein. Wenn möglich solltet ihr mit mir Funkkontakt halten, vielleicht könnt ihr auch Avispa schon ein wenig helfen.«

»Natürlich«, sagte Renny. Er war sofort bereit, die Leitung der Bauarbeiten einem Vertreter zu übertragen; er wußte, daß Doc ihn nicht angerufen hätte, wenn es nicht wichtig gewesen wäre. Die Regierung des südamerikanischen Staates, in dem er sich befand, hatte ihn beauftragt, eine Bahnverbindung zwischen der Hauptstadt an der Küste und dem Binnenland herzustellen, und er hatte sich zu seiner Unterstützung Johnny mitgenommen. »Wir reißen sofort unsere Zelte ab und packen die Koffer.«

Doc Savage schaltete das Funkgerät aus. Im Arbeitszimmer erwartete ihn Long Tom.

»In Ordnung«, sagte Doc. »Renny und Johnny sind praktisch schon unterwegs.«

»Gut.« Long Tom nickte. »Ich habe inzwischen alles erledigt. Ein Jammer, daß Renny und Johnny vor uns in Hidalgo sein werden. Bis wir hinkommen, haben die beiden die Revolution wahrscheinlich schon im Keim erstickt.« Er wäre davon weniger überzeugt gewesen, wenn er die beiden Männer hätte sehen können, die in einem anderen Stock des Hochhauses vor einem weiteren Funkgerät saßen. Sie hatten den Dialog zwischen Doc und Renny abgehört.

»Der berühmte Doc Savage hat sich also entschlossen, in Hidalgo zu intervenieren«, sagte einer der beiden, ein kleiner, krötenhafter Mann mit einem festgefrorenen Grinsen auf dem Gesicht. »Das wird den Anführer bestimmt interessieren!«

»Der berühmte Doc Savage scheint sich Sorgen zu machen«, meinte sein Kumpan, der groß und bullig wie ein Möbelträger war. Er hatte eine Glatze und nur noch wenige Zähne; die übrigen waren ihm bei zahllosen Schlägereien abhanden gekommen. »Er ruft seine ganze Mannschaft um Hilfe!«

Der erste Mann feixte.

»Ich habe irgendwo über den Auftrag gelesen, den Renwick in Südamerika übernommen hat«, sagte er. »Littlejohn ist auch dabei, er soll aufpassen, daß es nicht irgendwo zu einem Erdrutsch kommt. Bestimmt ist es nicht weiter schwer, die beiden aufzustöbern. Wenn sie schon in der Zeitung stehen ...«

Die Männer packten ihr Gerät ein und gingen zur Tür. »Dem Anführer ist niemand gewachsen«, sagte der Möbelträger zuversichtlich. »Ich halte jede Wette, daß Renwick und Littlejohn nie nach Hidalgo kommen!«

»Die Wette gewinnst du«, sagte die Kröte. »Deswegen wette ich nicht mit dir.«
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Johnny und Renny waren inzwischen bereits beim Packen. Ein junger Mann, der Khaki-Hemd und Reithosen trug, kam zu ihnen ins Zelt. Er wirkte sehr mißgelaunt, hatte er doch Renny an der Baustelle gesucht und nicht gefunden; einer der indianischen Arbeiter hatte ihn jetzt zum Zelt geschickt.

»Coronel Renwick«, sagte er verblüfft, »was ist los? Wohin wollen Sie?«

Renny blickte ungeduldig auf und ließ die Kofferschlösser zuschnappen.

»Johnny!« rief er. Er hatte eine Stimme wie ein Bär. »Warum trödelst du? Wir haben’s eilig!«

Johnny hockte auf dem Boden und sortierte Souvenirs, von denen er sich nicht trennen mochte. Der junge Mann sah die beiden Amerikaner kritisch an; er war nicht daran gewöhnt, ignoriert zu werden.

»Aber ... aber das können Sie nicht machen!« sagte er entgeistert. »Sie können doch nicht einfach Weggehen!«

»Wer sagt, ich kann nicht?« brüllte Renny, »Wer will mich daran hindern? Sie sind Ingenieur, oder etwa nicht? Übernehmen Sie die Leitung. Ich komme wieder, wenn ... wenn ... Wenn Sie mich sehen, bin ich wieder da!«

Der junge Mann schüttelte den Kopf. Renny packte Johnny am Kragen und zerrte ihn mit einem Ruck auf die Beine.

»Vorwärts!« kommandierte er. »Den Tinnef kannst du hierlassen, den nimmt dir niemand weg.«

»Du bist ein Despot.« Johnny drückte seinen Koffer zu und besah sich wehmütig die Souvenirs. »Früher oder später werden deine Untergebenen dir den Schädel ein-schlagen, und ich werde sie dazu beglückwünschen und darauf verzichten, dir beizustehen.«

Er nahm seinen Koffer auf und lief hinter Renny her zu den Förderkörben, die das Material aus dem Tal zur Baustelle transportierten; diese lag einige hundert Meter höher als das Tal. Die Körbe hingen an einem Drahtseil, ein zweites Drahtseil diente als Bremse. Johnny und Renny wuchteten ihr Gepäck in einen Korb und stiegen hinterher, Renny löste die Bremse.

Mit wachsender Geschwindigkeit glitt der Korb nach unten. Johnny japste nach Luft – der Fahrtwind erschwerte das Atmen – und deutete zaghaft auf die Bremse. Renny feixte.

»Doc hat gemeint, wir sollen uns beeilen!« brüllte er. »Also beeilen wir uns! Von Bremsen war nicht die Rede!«

Krampfhaft hielt Johnny seine Brille auf der Nase fest und klammerte sich mit der anderen Hand an den Korb. Er war blaß und schluckte. Renny betrachtete mitleidig seinen Gefährten und griff nach der Bremse. Unvermittelt hörte er auf zu feixen. Er blickte nach unten und wurde ebenfalls bleich. Das zweite Seil war nicht mehr da, es war abgerissen oder zerschnitten worden, und es gab keine Möglichkeit, die Geschwindigkeit zu drosseln. Der Korb raste abwärts wie ein Stein, und wenn er rund dreihundert Meter weiter unten aufprallte, würde weder von dem Korb noch von den Insassen etwas übrig bleiben.

Renny fluchte.

»Wenn wir nicht nach Hidalgo kommen«, brüllte er, »nimmt Doc bestimmt an, wir hätten uns vor den Revoluzzern gefürchtet!«

 

Inzwischen hatte Doc andere Sorgen und keine Gelegenheit, an seine Assistenten im fernen Südamerika zu denken. Er war damit beschäftigt, die Fracht, die er mitnehmen wollte, in ein großes Amphibienflugzeug zu verstauen. Seine Freunde halfen ihm dabei, sie schwitzten, und sogar dem gepflegten Ham hingen wieder die Haare wirr ins Gesicht. Er hatte nicht einmal Zeit gefunden, in seiner Junggesellenwohnung den zerschossenen Anzug mit einem korrekten zu vertauschen. Auch Monk trug noch die Reste seiner Garderobe, die er beim Besuch im Royale getragen hatte, aber er war weniger eitel als Ham, ihn störte es nicht. Nur Doc hatte sich umgezogen.

Die Maschine befand sich in einem Gebäude am Fluß, das sich äußerlich durch nichts von den Lagerhallen rechts und links unterschied. Am Tor stand mit Riesenlettern ›HIDALGO TRADING Co.‹, was insofern nicht mit den Tatsachen übereinstimmte, als die angebliche Firma nur einen einzigen Gesellschafter hatte – Doc Savage – und keinerlei Tätigkeit ausübte. Das Innere des Gebäudes erinnerte an eine der Luftfahrtausstellungen, wie sie gelegentlich im Grand Central Palace veranstaltet wurden. Doc besaß Flugzeuge in nahezu allen Größen und für sämtliche Zwecke, vom kleinen Hubschrauber bis zur schweren Reisemaschine.

»Erledigt«, sagte Long Tom endlich. Seine kränkliche Gesichtsfarbe war einem kräftigen Gelb gewichen; eine dunklere Tönung erreichte er nicht, auch wenn er Leistungen vollbringen mußte, bei denen die meisten anderen Menschen krebsrot geworden wären. »Wir können starten.«

Doc nickte und ging zum Cockpit. Seine Männer stiegen ebenfalls ein, die Luken wurden geschlossen. Doc klemmte sich hinter den Steuerknüppel, die Maschine glitt eine schräge Fläche hinunter ins Wasser, die Schiebetüren des Hangars öffneten sich automatisch, die vier Motoren heulten auf, und Doc steuerte die Maschine auf den Fluß.

Die Männer nahmen ihre Plätze ein; Ham schob sich neben Doc auf den Sitz des Kopiloten. Er spähte über das Wasser.

»Doc«, sagte er ruhig, »wir bekommen Besuch.«

Doc Savage nickte und lenkte die Maschine stromabwärts.

»Damit war zu rechnen«, sagte er.

Aus entgegengesetzter Richtung näherte sich ein Boot der Küstenwacht; es hielt direkt auf das Amphibienflugzeug zu. Am Bug stand ein Geschütz, das groß genug war, um die Maschine mit einem Schuß außer Gefecht zu setzen. Aus der Kajüte trat ein Mann und fuchtelte mit beiden Armen.

Monk kam nach vorn ins Cockpit; er wirkte bekümmert. Hinter ihm tauchte Long Tom auf, der allmählich seine fahle Farbe zurückgewann.

»Gib Gas, Doc«, sagte Monk. »Wahrscheinlich will man uns mitteilen, daß wir nicht verreisen dürfen.«

Doc lächelte, drückte den Steuerknüppel nach vorn und gab Gas. Die Maschine schnellte vorwärts und an dem Polizeiboot vorbei, stieg sanft wie ein Vogel in die Luft und flog eine Schleife. Monk starrte nach unten auf das Boot und schnitt vergnügte Grimassen; er bedauerte, daß der Mann, der aus der Kajüte getreten war, ihn nicht sehen konnte.

»Ich bin befremdet«, stellte Ham kühl fest. »Woher kann die Polizei wissen, wohin wir wollen?«

»Sie kann es nicht wissen«, entgegnete Doc, »aber es ist nicht schwierig zu erraten.«

»Das sehe ich nicht ein!« widersprach Monk energisch. »Wir könnten auch in die Schweiz fliegen, schließlich hat dieser verblichene Baron uns händeringend darum gebeten. Außerdem kann es uns egal sein; wir sind in der Luft und nicht mehr aufzuhalten.«

»Wir sind aufzuhalten, du einfältiger Gorilla«, meinte Ham überlegen. »Man braucht nur ein paar Jagdflugzeuge hinter uns herzuschicken. Was willst du dann machen – ihnen den Krieg erklären?«

Monk zog beschämt den Kopf ein.

»Soweit habe ich nicht gedacht«, bekannte er schüchtern. »Hoffentlich hält man uns also nicht auf. Und wenn, dann sind wenigstens Renny und Johnny in Hidalgo ...«

 

Renny und Johnny waren unterdessen keineswegs davon überzeugt, daß sie nach Hidalgo gelangen würden. Der Förderkorb raste so schnell zu Tal, daß die Bäume und Felsen rechts und links nur noch als Schemen wahrzunehmen waren.

Johnnys Augen tränten, der Wind fegte ihm den Hut vom Kopf, und als er den Mund aufmachte, um ganz überflüssigerweise etwas zu sagen, brachte er kein Wort heraus. Renny stand breitbeinig da und lehnte sich nach vorn. Er klammerte sich an den Rand des Korbes und hielt nach beiden Seiten Ausschau. Er schien das Tempo zu genießen, obwohl wenig Aussicht bestand, die Fahrt zu überleben.

»Nicht übel!« brüllte er. »Ich hatte schon immer eine Schwäche für wirklich schnelles Reisen.«

»Der Teufel soll dich holen!« keuchte Johnny. »Dich und deine unverantwortliche Philosophie!«

Das Drahtseil war nicht straff gespannt und der Hang keine glatte Fläche, so daß der Förderkorb an manchen Stellen beängstigend flach über der Erde entlangfegte, während er an anderen dreißig Meter hoch hing – und ständig bestand die Gefahr, daß der Korb sich überschlug und seine Insassen in den Tod kippte.

Renny atmete tief ein, offenbar hatte er sich zu einem Entschluß durchgerungen. Auf dem Boden des Korbes lag ein großer Haken, der an einem Tau befestigt war. Renny griff nach dem Haken und hielt ihn locker wie ein Fischer seine Angel. Johnny ahnte Rennys Absicht; zaghaft begann Zuversicht in ihm zu keimen.

Wieder wuchs der Hang dem rasenden Förderkorb entgegen, Felsen und Bäume tauchten auf und wirbelten vorbei. Renny wartete, bis er seiner Sache ganz sicher war, dann schleuderte er den Haken, der an einem Baum hängen blieb, ein furchtbarer Ruck ging durch den Korb, Johnny fiel auf das Gesicht.

Aber der Korb jagte weiter, nur die Geschwindigkeit war geringer geworden. Rennys Stirnadern schwollen an, seine Muskeln waren zum Zerreißen gespannt, Schweiß lief ihm über das Gesicht. Er ließ das Tau durch die Hände gleiten und versuchte allmählich zu bremsen. Der rauhe Strick fetzte ihm die Haut von den Handflächen; er spürte es nicht. Johnny kroch zu ihm und klammerte sich an das Tau. Die Geschwindigkeit verminderte sich noch mehr, schließlich betrug sie höchstens dreißig Meilen in der Stunde, aber auch das genügte notfalls für einige Knochenbrüche.

»Achtung!« brüllte Renny. »Festhalten!«

Johnny ließ hastig das Tau los und klammerte sich fest, im nächsten Augenblick prallte der Korb auf, die beiden Männer wurden herausgeschleudert und blieben einige Minuten liegen, bis sie wieder in die Gegenwart zurückfanden und begriffen, daß sie die Höllenfahrt einigermaßen schadlos überstanden hatten.

Sie rafften sich auf und starrten verblüfft auf eine Leiche, die abseits der Talstation unter einem Strauch lag. Der Tote war der Wächter, der aufzupassen hatte, daß sich kein Unbefugter an der Förderanlage zu schaffen machte. Man hatte ihn in den Kopf geschossen.

»Also Sabotage«, sagte Renny bissig. »Jemand scheint mit unserer Reise nach Hidalgo nicht ganz einverstanden zu sein.«

»Deine Bemerkung entbehrt nicht einer gewissen Oberflächlichkeit«, sagte Johnny mit Würde. »Trotzdem ist sie nicht unberechtigt.«

Sie nahmen ihre Koffer auf, gingen zu Fuß zu dem Lager, in dem die Arbeiter untergebracht waren, und fanden einen Wagen, der sie zu dem kleinen Privatflugplatz brachte, den die Baugesellschaft angelegt hatte. Eine Viertelstunde später befanden sie sich in der Luft und auf dem Weg nach Norden.
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Die weiße Wolkenbank dehnte sich scheinbar endlos nach allen Seiten; nur an einigen Stellen brach die Sonne durch, aber die Strahlen waren dünn und erinnerten an ein Spinnennetz. Die kleine Maschine tanzte zwischen den Strahlen wie eine Spinne an ihren Fäden, und sie lag auf der Lauer wie eine Spinne. Tief unter der Maschine dehnte sich Florida.

Die drei Männer, die bei dem Piloten im Cockpit saßen, hatten lange geschwiegen. Sie hatten geduldig gewartet, aber jetzt wurden sie allmählich unruhig.

»Sie müssen bald kommen«, sagte einer der Männer. Er war ein Riese mit finsterem Gesicht, zusammengewachsenen Brauen und brutalem Kinn. Er sprach Englisch mit fremdländischem Akzent. »Hoffentlich verfehlen wir sie nicht in dieser Milchsuppe.«

»Bestimmt nicht«, sagte ein zweiter, ein schlanker, schmalbrüstiger Mann der seine Gaunervisage mit einem kleinen Bärtchen geschmückt hatte. »Aber an allem sind nur die Amerikaner schuld, die Regierung hätte Savage gar nicht erlauben dürfen, New York zu verlassen. Savage macht, was er will. Ich verstehe nicht, daß da niemand einen Riegel vorschiebt ...«

»Wir werden einen Riegel vorschieben«, sagte der dritte Mann. »Gibt’s neue Nachrichten?«

Er war der auffälligste der Gruppe. Seine Stimme war leise, ausdruckslos, ohne jede Betonung, und sein Gesicht wirkte so tot wie seine Stimme. Es war ein gutgeschnittenes Gesicht, das allerdings mehr Ähnlichkeit mit einer Maske hatte und geschminkt wirkte. Nur die Augen lebten, und sie verrieten eine beinahe unnatürliche Willenskraft.

»Ich habe die Nachrichten vorhin mitgeschrieben, Anführer«, sagte der Brutale ehrfürchtig. »Darf ich sie Ihnen vorlesen?«

»Ich kenne die Nachrichten auswendig«, sagte der Mensch mit der Gaunervisage, »und ich weiß auch, was sie nicht verraten. Man muß manchmal zwischen den Zeilen buchstabieren.«

»Sie zuerst, Louie«, sagte der Anführer. Er blickte aus dem Fenster, obwohl dort außer den weißen Schwaden nichts zu sehen war. »Aber fassen Sie sich kurz.«

Der Brutale strahlte, Gaunervisage bemühte sich, seinen Ärger nicht zu zeigen.

»Wir haben vorhin Blanco Grande abgehört«, sagte Louie. »Alles verläuft nach Plan. Die Soldaten haben gemeutert, das Land ist in Aufruhr.«

»Und Avispa?« fragte der Anführer.

»Er ... er hat sich noch nicht ergeben.« Louie schwitzte plötzlich, als fürchte er für die unangenehme Neuigkeit zur Verantwortung gezogen zu werden. »Die Bürger in Hidalgo scheinen ihn zu mögen, und ich bedaure sagen zu müssen, daß nicht die ganze Armee revoltiert hat. Die Palasttruppen leisten noch Widerstand, aber natürlich ist es nur eine Frage der Zeit ...«

Der Anführer musterte ihn eisig.

»Was soll das?« fragte er monoton. »Haben diese Leute die Hand des Todes vergessen?«

Louie zitterte. Er schluckte und leckte sich die Lippen. »Nein«, sagte er hastig, »gewiß nicht, und es handelt sich auch nur um eine kleine Verzögerung. Bis wir hinkommen, haben die Palasttruppen wahrscheinlich längst kapituliert.«

»Wahrscheinlich.« Der Anführer blickte wieder aus dem Fenster. »Was haben Sie mitzuteilen, Henry?«

Der Mann mit der Visage zupfte nervös an seinem Schnurrbart. Er sprach ein klares, ein wenig geziertes Englisch. Auch der Anführer sprach Englisch ohne Akzent, aber nicht wie ein Amerikaner, sondern wie ein Brite.

»Keinerlei Beanstandungen, Anführer«, sagte Henry. »Unsere Organisation wächst von Stunde zu Stunde. Die letzten Meldungen kommen aus England, Frankreich, Spanien und Italien. Die Menschen erwarten die Befehle des Anführers!«

»Ausgezeichnet«, sagte der Mann mit dem maskenhaften Gesicht. »Wir hätten sofort nach Hidalgo fliegen sollen, aber die Kerle, die ich in New York eingesetzt hatte, sind gescheitert. Wenn man sich nicht um alles selber kümmert, sind Fehlschläge unvermeidlich. Ich müßte viel härter durchgreifen! Ich zweifle nicht an unserem Sieg, aber vorher muß Savage eliminiert werden. Seine Maschine wird bald auf tauchen, und dann ...«

Er verstummte. Louie und Henry blickten sich vielsagend an, dann starrten sie alarmiert auf das Armaturenbrett.

 

Long Tom saß am Funkgerät, aber er hatte die Kopfhörer nicht auf. Er starrte nach vorn auf eine weiße Wolkenbank.

»Wir sind gut vorwärtsgekommen«, meinte er beiläufig. »Der Wettergott ist uns wohlgesinnt. Wenn wir jetzt Gegenwind oder einen Sturm hätten ...«

»Für meinen Geschmack können wir gar nicht schnell genug vorankommen«, sagte Ham bissig. »Ich atme erst auf, wenn die Vereinigten Staaten weit hinter uns am Horizont liegen.«

»Als Advokat solltest du dir nicht so viele Sorgen machen«, mischte sich Monk ein. »Leute wie du reden sich immer heraus. Euresgleichen bringt man in Ketten vor Gericht, und wenn der Richter mit euch fertig ist, habt ihr ihn zu Tränen gerührt, und er entschuldigt sich noch bei euch.«

»Wir nähern uns der Küste von Florida«, sagte Doc ruhig. »Bald haben wir die Hoheitsgrenze der Vereinigten Staaten hinter uns.«

»Und wenn wir doch noch vom Himmel geholt werden?« gab Ham zu bedenken.

»Notfalls muß ich über Funk Verbindung mit dem Außenministerium aufnehmen«, sagte Doc. »Sonst kostet es zuviel Zeit. Aber ich bin davon überzeugt, daß es soweit nicht kommt.«

Die Amphibienmaschine tauchte in die Wolken. Long Tom stülpte sich die Kopfhörer über und betätigte einen Schalter am Funkgerät. Er zuckte zusammen und riß die Kopfhörer wieder herunter.

»Dicht vor uns ist eine Maschine!« verkündete er aufgeregt. »Ich habe das Motorengeräusch deutlich mitgekriegt!«

»Ich weiß«, sagte Doc. »Die Maschine steht rechts über uns.«

Long Tom staunte. Er wußte, daß Docs Gehörsinn ungewöhnlich gut entwickelt war, aber daß er durch das Getöse der eigenen Motoren die Maschinen des anderen Flugzeugs vernommen hatte, war wie ein Wunder.

»Amerikanische Jagdmaschine?« fragte Monk bestürzt.

»Wohl nicht«, entgegnete Ham. »In dieser Gegend sind immer Sportflugzeuge unterwegs. Jeder Millionär, der auf sich hält, hat heute einen Flugzeugpark.«

»Die Maschine kommt näher«, sagte Doc. »Das ist unangenehm!«

Er steuerte nach links und ging ein wenig tiefer.

»Der Kerl ist wahnsinnig!« sagte Monk überzeugt; er meinte den Piloten der fremden Maschine. »Wenn er jetzt mit uns kollidiert?«

Doc ging noch ein Stück tiefer und hielt auf eine dicke Wolke zu. Er sagte nichts, aber sein Gesicht war ernst.

 

In der anderen Maschine hatte Louie ebenfalls Kopfhörer aufgesetzt. Angestrengt runzelte er die Stirn und ballte die Fäuste.

»Wir kommen allmählich näher«, sagte er. »Wir müssen vorsichtig sein ...«

»Das stimmt.« Henry zögerte und warf einen flehenden Blick auf den Anführer. »Savage ist gefährlich, wir sollten ihn nicht unterschätzen!«

»Pah!« In den Augen des Anführers glomm es bedrohlich auf. »Wer ist er schon? Ein Abenteurer, der bisher viel Glück gehabt hat. Er wird mir nicht entgehen.«

»Wenn ... wenn wir wenigstens die Hand des Todes benutzen könnten«, sagte Henry leise.

»Aber das ist doch Kinderei«, erwiderte der Anführer eisig. »Damit kann man nur Narren beeindrucken. Tatsächlich sind die meisten Menschen Narren, aber Savage, das will ich gern einräumen, ist keiner. Für ihn haben wir andere Methoden.«

Auch er starrte nun auf das Armaturenbrett.

»Das Geräusch wird lauter«, teilte Louie mit. »Wir müssen fast über ihm sein!«

Der Anführer spähte aus dem Fenster. Die Wolkendecke war hier erheblich dünner, die Stelle wie geschaffen für einen Angriff. Er gab dem Piloten ein Zeichen, der die Maschine über die linke Tragfläche abkippen ließ. Eine zweite Maschine wurde zwischen den milchigen Schwaden sichtbar – ein viermotoriges Amphibienflugzeug.

»Wunderbar«, sagte der Anführer. »Genauso habe ich es mir vorgestellt.«

 

Doc starrte nach oben auf die Maschine, die plötzlich aus den Wolken getaucht war. Die amerikanischen Hoheitszeichen und die Markierung der Coast Guard waren deutlich auszumachen.

»Sie haben uns«, sagte Ham kläglich.

»So ist es«, sagte Monk. Ausnahmsweise stimmte er mit seinem Intimfeind überein. »Wären wir bloß ein paar Stunden früher aufgebrochen ...«

»Können wir uns nicht zwischen den Wolken verkriechen?« wollte Long Tom wissen.

»Nicht auf Dauer«, sagte Doc. »Unsere Maschine ist zu schwer und zu langsam, wir kommen nicht weg, überdies kann die Küstenwacht jederzeit Verstärkung anfordern. Dann wird alles noch unangenehmer für uns.«

Er ließ die zweite Maschine nicht aus den Augen. Sie befand sich mittlerweile fast auf gleicher Höhe mit dem Amphibienflugzeug, und der Pilot in der Kanzel war zu erkennen. Aber er forderte Doc nicht zum Landen auf. Er tat gar nichts. Er blickte nur herüber und manövrierte sein Flugzeug in die Waagerechte.

»Er benimmt sich seltsam«, meinte Ham. »Ich möchte wissen, was er vorhat.«

»Vielleicht«, sagte Monk hoffnungsvoll, »hat er gar nichts vor und ist nur zufällig

Er unterbrach sich, kippte nach vorn, schlug hart auf und kam fluchend wieder hoch. Doc hatte die Maschine scharf abwärts gerissen. Long Tom hielt sich krampfhaft fest, Ham wurde bleich. Dann sahen sie, was Doc schon vor ihnen bemerkt hatte. Die Maschine mit den Kennzeichen der Coast Guard hatte ein wenig hochgezogen, gleichzeitig löste sich ein langer, schmaler Gegenstand von ihrem Rumpf und raste auf das Amphibienflugzeug zu.

»Eine Rakete!« flüsterte Ham.

Die Rakete zischte direkt auf die Amphibienmaschine zu. Doc stellte sein Flugzeug scharf auf die Nase, beschrieb einen Looping und rotierte, bis die Erde wieder unten und der Himmel oben war. Die Männer wurden durcheinandergeschleudert, Ham wurde noch fahler. Die Rakete blieb unbeirrbar auf der Spur des Amphibienflugzeugs; sie war nicht abzuschütteln. Die zweite Maschine, die angeblich der Coast Guard gehörte, nahm behäbig die Verfolgung auf.

»Eine ferngesteuerte Rakete«, murmelte Long Tom fassungslos. »Wir können machen, was wir wollen, das Ding holt uns trotzdem ein ...«
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Doc Savage biß die Zähne zusammen. Er gab Ham ein Zeichen, das Steuer zu übernehmen, vertrieb Long Tom vom Funkgerät und stülpte selbst die Kopfhörer über. Monk nahm seinen Platz im Cockpit ein.

»Wenn wir ein Maschinengewehr hätten, könnten wir das Ding abschießen«, sagte er giftig. »So sind wir ihm hilflos ausgeliefert.«

Ham sagte nichts. Er jagte die Maschine mit äußerster Geschwindigkeit in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Monk drehte sich um und hielt Ausschau nach der Rakete.

»Ham!« stammelte er. »Sie ist umgekehrt! Sie will nichts mehr von uns wissen! Die falschen Küstenwächter haben es sich anders überlegt!«

Die Rakete hatte tatsächlich den Rückwärtskurs eingeschlagen und strebte jetzt mit großer Eile zu der Maschine, von der sie abgefeuert worden war. Die Leute in der anderen Maschine schienen unruhig zu werden, das Flugzeug schwankte und torkelte, dann waren plötzlich vier weiße Pünktchen zu sehen, die sich zu Fallschirmen blähten und majestätisch abwärts schwebten. Die Fallschirme verschwanden zwischen den Wolken, Sekunden später ging die Maschine in Flammen auf.

Doc übernahm wieder den Steuerknüppel. Er flog eine Schleife und ging auf Südkurs. Monk blieb hinter ihm stehen und blickte ihm über die Schulter.

»Sie sind ausgestiegen«, sagte er heiser. »Sie sind vor ihrer eigenen Rakete ausgerückt. Wenn ich es nicht selbst gesehen hätte, würde ich es nicht glauben ...«

»Es war ganz einfach«, sagte Doc schlicht. »Die Maschine hatte uns angepeilt, die Rakete schwamm gewissermaßen auf einem Peilstrahl. Unser Funkgerät war stärker, ich habe die Rakete auf einem zweiten Peilstrahl zurückgeschickt.«

»Ich hab’s zwar nicht ganz begriffen«, bekannte Monk ohne Verlegenheit, »aber das macht nichts. Jedenfalls hat das Experiment funktioniert, mehr kann man nicht verlangen. Unsere abgesprungenen Freunde werden an Land schwimmen und eine andere Maschine chartern müssen, wenn sie nach Hidalgo wollen.«

»Wir wissen nicht, ob sie das wollen«, gab Doc zu bedenken. »Schwimmen müssen sie auch nicht. Wir waren noch oder wieder über dem Festland. Mit einer schnellen Maschine können sie sogar noch vor uns in Hidalgo sein – vorausgesetzt, daß sie darauf Wert legen.«

»Und wenn schon«, meinte Long Tom. »Johnny und Renny sind wahrscheinlich schon dort, sie werden die Fallschirmspringer gebührend empfangen.«

Das Amphibienflugzeug dröhnte nach Süden, die weiße Wolkenwand und die Inseln vor Florida blieben zurück. Monk ging in die Kabine und machte ein Nickerchen. Ham döste. Long Tom spielte am Funkgerät.

Sie waren seit einer Stunde über dem offenen Meer, als die Kontrollampe am Funkgerät aufleuchtete. Long Tom schaltete auf Empfang. Aus dem Lautsprecher klang Johnnys sonore und ein wenig affektierte Stimme.

»Die Landebedingungen scheinen vorzüglich zu sein«, sagte die Stimme. »Avispas Truppen haben den Flughafen besetzt, der angebliche Aufruhr ist also noch nicht sehr weit gediehen.«

Long Tom blickte Doc fragend an; der nickte. Long Tom griff nach dem Mikrophon.

»Geht runter«, sagte er. »Aber paßt auf, vier unfreundliche Zeitgenossen haben versucht, uns mit einer Rakete ins Jenseits zu befördern. Es ist nicht ausgeschlossen, daß sie vor uns dort sind und auch euch gegenüber eine feindselige Haltung einnehmen.«

Johnny lachte leise, dann wurde drüben abgeschaltet, die Kontrollampe erlosch. Ham war munter geworden.

»Da sieht man, wie die Zeitungsschreiber übertreiben«, nörgelte er. »Ich habe Avispa schon für tot gehalten, dabei hält seine Garde sogar den Flughafen. Wenn es wirklich gefährlich wird, kann er also jederzeit den Rückzug antreten und auf bessere Zeiten warten.«

 

Renny drückte die kleine einmotorige Maschine nach unten. Er war begeisterter Pilot und hatte sich das Flugzeug von Doc ausgeliehen, als er den Auftrag in Südamerika übernahm. Er beglückwünschte sich zu diesem Einfall, der ihn jetzt von Verkehrsmaschinen und Chartergesellschaften unabhängig machte.

Er flog einen Bogen über die Stadt und hielt auf den Flughafen zu. Anscheinend wurde in den Straßen von Blanco Grande noch geschossen, Mündungsfeuer blitzte auf, hinter Sandsackbarrikaden an den Kreuzungen lagen Soldaten. Der neue Präsidentenpalast schimmerte weiß in der Sonne, abseits stand das große Krankenhaus, das Doc Savage hatte bauen lassen. Er hatte auch einen Stab vorzüglicher Ärzte aus den USA nach Hidalgo gebracht, so daß Seuchen und die üblichen Tropenkrankheiten nahezu ausgemerzt waren. Das Gold aus dem Tal der Verschollenen hatte dies alles ermöglicht, wie es auch Doc Savages Feldzug gegen das Verbrechen finanzierte.

»Gold in den richtigen Händen kann durchaus von Vorteil sein«, meinte Renny nachdenklich, »aber wehe, wenn es in die Pfoten von Schurken gerät ...«

In dem Viertel in der Nähe des Flughafens trieben Soldaten in der Uniform der Armee von Hidalgo Zivilisten vor sich her; die meisten Zivilisten waren braun gekleidet, als trügen sie auch eine Art Uniform. An einer Kirchenmauer wurden Zivilisten von Soldaten füsiliert. Der Flughafen war von Uniformierten umzingelt.

»Offenbar bekommt Avispa die Rebellion unter Kontrolle«, sagte Johnny. »Wir hätten uns nicht zu beeilen brauchen.«

»So etwas kann sich von Stunde zu Stunde ändern«, erwiderte Renny philosophisch. »Wenn wir schon mal hier sind, können wir auch Avispa mit Ratschlägen versorgen, ob er nun darauf angewiesen ist oder nicht.«

Er richtete die Maschine auf die Rollbahn aus. Die Soldaten unten winkten und schrien durcheinander, als erwarteten sie aus dem Himmel die Rettung. Renny hielt Ausschau nach Avispa. Wenn die Truppen wirklich die Oberhand behalten hatten, war es durchaus möglich, daß der Präsident persönlich zum Flughafen gekommen war, um seine illustren Gäste zu begrüßen – vorausgesetzt, daß er über ihre Ankunft informiert war. Renny und Johnny hatten sich nicht angemeldet, aber sie hielten es für wahrscheinlich, daß Doc einen Funkspruch an Avispa abgesetzt hatte. Andererseits war es natürlich nicht ausgeschlossen, daß der Funkspruch an der verkehrten Adresse gelandet war.

Renny drückte die Maschine noch tiefer und landete elegant auf dem Rollfeld. Von allen Seiten eilten Uniformierte heran. Renny lachte und brachte die Maschine zum Stehen.

»Viva!« brüllten die Soldaten. »Viva!«

»Was heißt hier Viva ...«, murmelte Renny vor sich hin. »Ich bin froh, wenn ich mein Knochengestell aus dieser engen Kiste kriege und erst mal ein paar Stunden schlafen kann.«

Johnny war bereits aus dem Flugzeug geklettert. Er baute sich gravitätisch auf, breitete die Arme aus und setzte zu einer Rede an.

»Wir danken für die herzliche Begrüßung«, sagte er auf Spanisch, »und wir versichern ...«

Weiter kam er nicht. Die Uniformierten wirkten plötzlich gar nicht mehr herzlich. Finster musterten sie die beiden Männer. Renny war inzwischen ebenfalls ausgestiegen.

»Renny ...«, sagte Johnny zaghaft. »Ich glaube, wir haben uns geirrt!«

»Wir haben uns bestimmt geirrt!« brüllte Renny. »Doc wird an uns seine helle Freude haben.«

Die Soldaten fuchtelten drohend mit Gewehren und Bajonetten. Ein Offizier trat vor; er hielt eine Pistole in der Hand.

»Sie sind meine Gefangenen«, sagte er in holprigem Englisch. »Ergeben Sie sich.«

Renny stieß einen Wutschrei aus und schlug blindlings zu. Zwei Soldaten gingen zu Boden, ihre Uniformjacken verrutschten, darunter wurden Khaki-Hemden sichtbar. Johnny wirbelte herum und brach sich Bahn zum Flugzeug. Mit seiner Maschinenpistole tauchte er wieder auf, im gleichen Augenblick warf sich einer der Soldaten auf ihn. Johnny riß den Abzug durch, die Waffe feuerte Stakkato, der Soldat und einige andere Männer wurden umgemäht. Renny arbeitete sich nun auch zu der Maschine durch und holte seine Waffe. Die falschen Soldaten sanken wie Kegel um.

»Wir müssen Doc benachrichtigen!« schrie Renny.

»Warum tust du’s dann nicht?« erwiderte Johnny mit Stentorstimme. »Ich bin beschäftigt. Ich habe jetzt keine Zeit.«

Die Maschinenpistolen hämmerten, die Soldaten wichen zurück, aber die Soldaten weiter hinten gewannen neue Zuversicht. Einige brachten ein Maschinengewehr in Stellung, andere türmten davor Sandsäcke auf. Eine Geschoßgarbe prasselte in das Flugzeug, Renny und Johnny warfen sich zu Boden. Ihre Waffen waren nur mit Betäubungsmunition geladen, die keinen großen Schaden an-richten konnte.

Die beiden Männer zogen sich hinter das Flugzeug zurück, die Soldaten rückten nach. Das Maschinengewehr schoß allmählich genauer, und Renny und Johnny begannen sich damit abzufinden, daß sie sich wohl doch ergeben mußten, wenn sie hier auf diesem miesen Flugplatz in einer miesen mittelamerikanischen Stadt nicht durchsiebt werden wollten.

»Halt!« brüllte plötzlich eine Stimme aus einem Lautsprecher. »Feuer einstellen! Wir müssen sie lebend haben! Wir können sie als Geiseln benutzen!«

Das Maschinengewehr verstummte. Renny und Johnny rappelten sich auf; gleichzeitig breiteten sich beizende giftige Schwaden aus. Die Soldaten schossen jetzt mit Gaspatronen.

Johnny hustete, Renny fühlte sich wie gelähmt. Er ließ die Pistole fallen, Gestalten mit Gasmasken wälzten sich über ihn und zerrten ihn zu Boden. Johnny ging in die Knie, Renny gelang es noch einmal, die Angreifer abzuschütteln. Er taumelte zur Maschine, kroch hinein und tastete mit letzter Kraft nach dem Funkgerät. Er betätigte einen Schalter und versuchte zu schreien, aber er schaffte es nicht mehr. Bewußtlos brach er zusammen.
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In Docs Maschine leuchtete wieder die Kontrollampe des Funkgeräts auf. Abermals ging Long Tom auf Empfang. Eine Stimme erklang, die nur eine oberflächliche Ähnlichkeit mit der Johnnys hatte. Die Botschaft war knapp und in Anbetracht von Johnnys Vorliebe für Phrasen geradezu dürftig.

»Wir sind überwältigt worden. Gegner in der Mehrzahl.«

In Doc Savages goldenen Augen flirrte es. Er biß die Zähne zusammen und schwieg.

»Sie sind in einen Hinterhalt getappt«, stellte Monk erschüttert fest. »Aber wie ...«

»Ich begreife es auch nicht«, sagte Long Tom.

»Sie haben die Aufständischen mit den Soldaten verwechselt«, erklärte Ham. »Wahrscheinlich hatten sich die Rebellen verkleidet.«

Sie brauchten sich nicht darüber zu unterhalten, wie die Nachricht zustande gekommen war. Sämtliche Funkgeräte in Docs Flugzeugen waren mit mechanischen Sprechanlagen ausgestattet. Man brauchte nur auf einen Schalter zu drücken, und ein vorher aufgenommener Text wurde abgespielt. Für verschiedene Texte waren verschiedene Schalter vorhanden, und Renny hatte trotz seines Zustands noch den richtigen Knopf gefunden.

»Wenn niemand beobachtet hat, wie Renny oder Johnny den Knopf betätigte, können wir die Rebellen vielleicht überraschen«, meinte Ham. »Es käme auf einen Versuch an.«

»Ich komme mehr und mehr zu der Überzeugung, daß der Mann, mit dem wir es zu tun haben, ungewöhnlich intelligent ist«, sagte Doc nachdenklich. »Außerdem scheint er über ausgezeichnete Informationsquellen zu verfügen.

Woher konnte er wissen, daß Johnny und Renny nach Hidalgo unterwegs waren?«

Monk fluchte. Sobald scheinbar unlösbare Probleme auftauchten, geriet er in Rage und hielt dann nichts mehr von Docs klugen, aber wenig übersichtlichen Methoden, sondern zog die direkte Gewalt vor.

»Wir fliegen hin und hauen ihn in die Pfanne!« brüllte er. »Wir ersäufen den Kerl im Meer!«

»Wenn vorhin die Rakete getroffen hätte, wären wir im Meer ersoffen«, gab Long Tom zu bedenken. »Wir hätten aber auch auf das Festland fallen können, dann wäre von uns gar nichts mehr übrig. Manchmal ist es angebracht, zuerst nachzudenken und dann erst zu handeln.«

»Nicht nur manchmal«, bemerkte Ham bissig, »Immer!«

»Wir schwenken nach Osten«, mischte Doc sich ein. Er übergab Ham wieder das Steuer. »Wir fliegen in die Dominikanische Republik.«

Ham lenkte die Maschine nach Osten. Keiner der Männer sprach. Sie wußten, daß Doc zu einer Entscheidung gekommen war, daß es keinen Zweck hatte, ihn mit Fragen zu behelligen. Er hatte die mitunter störende Angewohnheit, sich so lange auszuschweigen, bis es an der Zeit war, einen Plan in die Realität umzusetzen.

Doc bedeutete Long Tom, ihn in die Kabine zu begleiten. Er blieb mit ihm dort, bis die Küste der Dominikanischen Republik unter der Maschine auftauchte. Dann trat er wieder ins Cockpit und beugte sich zu Ham hinab.

»Zieh den Vogel hoch«, sagte er.

Ham gehorchte. Ein kaum wahrnehmbarer Ruck ging durch die Maschine, dann blähte sich ein großer weißer Pilz auf. Long Tom war abgesprungen. Ham ließ die Maschine kreisen, bis der weiße Pilz sicher gelandet war. Long Tom faltete den Schirm zusammen und machte sich auf den Weg zum Highway. Doc übernahm wieder das Steuer.

»Und jetzt?« wollte Monk wissen.

»Hidalgo«, sagte Doc. »So schnell wie möglich, ehe noch mehr Unheil geschieht.«

Monk und Ham sahen einander betroffen an. Wieder einmal waren sie einer Meinung, was gewiß nicht häufig vorkam, sie hätten gern gewußt, mit welchem Auftrag Long Tom ausgestiegen war. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als zu warten, bis Doc sich zu einer Erklärung bequemte.

Doc blickte starr nach vorn. Seine Mundwinkel waren nach unten gezogen, und wer ihn näher kannte, ahnte, daß dies nichts Gutes verhieß.

 

Der Anführer und seine drei Begleiter waren von einem Lastwagen in die nächste Stadt mitgenommen worden. Der Anführer hatte dort ein Flugzeug gechartert und war weiter in Richtung Hidalgo geflogen. Henry, den Mann mit dem Gaunergesicht, hatte er zurückgelassen; der brutale Louie und der Pilot waren bei ihm. Docs Abstecher zur Dominikanischen Republik hatte es dem Anführer ermöglicht, nicht nur den Zeitverlust auszugleichen, sondern sogar einen Vorsprung zu gewinnen. Mittlerweile stand die Chartermaschine hoch über dem zerklüfteten Bergland von Hidalgo.

Der Anführer saß auf dem Platz des Kopiloten, hatte Kopfhörer auf und sprach halblaut in ein Mikrophon. Hinter einem steilen Hang tauchte Blanco Grande auf, der Pilot ging tiefer und begann Schleifen zu ziehen. Während der Anführer auf die Antwort seiner Gesprächspartner wartete, blickte er hinunter auf die Hauptstadt der kleinen Republik. Die Straßen wirkten gepflegter als die anderer mittelamerikanischer Siedlungen, dazwischen lagen prächtige Plätze und Parks. Er wußte, daß Blanco Grande diese Entwicklung allein dem Gold verdankte, das im Tal der Verschollenen gefunden wurde. Dieses Goldes wegen war er hier, aber er hatte nicht die Absicht, es zum Segen der Menschen zu verwenden. Er wollte es zu seinem eigenen Vorteil gebrauchen.

In den Kopfhörern knisterte es. Der Anführer lauschte, dann wandte er sich an Louie, der hinter ihm im Cockpit saß.

»Die beiden Kerle, die sich Renny und Johnny nennen, sind in Gefangenschaft«, sagte er tonlos. »Sie werden als Geiseln festgehalten, aber früher oder später lasse ich sie erschießen.«

Er lauschte wieder, seine Augen funkelten, doch sein Gesicht blieb maskenhaft starr.

»Savage ist zur Dominikanischen Republik geflogen«, teilte er mit. »Dieser Long Tom ist dort mit einem Fallschirm abgesprungen. Einer unserer Männer hat seine Spur aufgenommen und wieder verloren. Er vermutet, daß Long Tom nach New York zurückfliegen will. Savage scheint allmählich nervös zu werden, und dazu hat er allen Grund. Jetzt bin ich froh, daß wir ihn über Florida nicht abgeschossen haben. Ich bin auch froh, wenn wir endlich landen können. Ich werde der Welt zeigen, wer ich bin!«

Der große Louie fühlte sich unbehaglich. Die Gegenwart des Anführers beunruhigte ihn immer wieder, obwohl er doch seit langem mit ihm zusammen war und an ihn hätte gewöhnt sein müssen. Er befürchtete, der eisige Mann würde ihm immer fremd bleiben, und wenn er die Absicht hatte, der Welt zu zeigen, wer er war, standen der Welt Dinge bevor, die sogar dem abgebrühten Louie einen Schauer über den Rücken jagte.

Die Maschine setzte auf der Rollbahn auf und rollte aus. Wieder liefen die Soldaten von allen Seiten herbei, doch jetzt trugen sie keine falschen Uniformen mehr, mit denen sie Renny und Johnny geblufft hatten, sondern ihr ehrliches Khaki.

Der kleine, bärenhafte General, der den Überfall auf den Goldtransport der Mayas geleitet hatte, baute sich vor den Soldaten auf und verneigte sich demütig, bevor der Anführer ausgestiegen war. Der General hieß Juan Glasseil, und er fürchtete den Anführer nicht weniger als Louie und die übrigen Anhänger der Bewegung ihn fürchteten. Daß sie trotzdem treue Gefolgsleute waren, war mit ihrer Geldgier und mit menschlicher Schwäche zu erklären. Die Macht des Anführers machte auch sie mächtig, und die Abhängigkeit, in der er sie hielt, vermittelte ihnen ein Gefühl der Geborgenheit.

Der Anführer schwang sich leichtfüßig aus der Maschine. Dicht vor dem General blieb er stehen und betrachtete ihn von oben bis unten.

»Glassell«, sagte er leise, »Sie sind ein Idiot.«

Der General schluckte. Er wollte etwas erwidern, aber seine Stimme versagte. Er blickte zu seinem Anführer auf und schnell wieder zu Boden.

»Sie waren Oberbefehlshaber der Truppen von Hidalgo«, sagte der Anführer. »Sie hatten mir garantiert, das ganze Land innerhalb von zwei Stunden zu besetzen. Sie sind gescheitert.«

Glassell raffte den Rest seines Mutes zusammen.

»Mit ... mit dem Widerstand konnte ich nicht rechnen«, sagte er verzweifelt. »Ich habe nicht gewußt, daß die Gegner so zahlreich sein würden, und daß wir so viele erschießen mußten. Der Bürgerkrieg war nicht vorauszusehen. Aber wir siegen! Bald haben wir die Kontrolle über Hidalgo und ...«

Der Anführer betrachtete ihn stumm. Der General schwitzte, und wenn er es gewagt hätte, wäre er vor Verlegenheit von einem Fuß auf den anderen getreten.

»Das hoffe ich«, sagte der Anführer ausdruckslos. »Morgen um diese Zeit muß der Krieg beendet sein, andernfalls ...«

»Sie können sich auf mich verlassen!« sagte Glassell. Er war erleichtert, daß der Anführer offenbar nicht die Absicht hatte, ihn sofort erschießen zu lassen. »Morgen um diese Zeit ist alles vorbei!«

»Wenn es im Land noch eine Weile drunter und drüber geht, ist es nicht so schlimm«, sagte der Anführer in einem Anflug von Menschlichkeit, »aber Blanco Grande muß in unseren Händen sein. Der einzige Ausweg aus dem Tal der Verschollenen führt durch Blanco Grande, und wenn wir diesen Ausgang nicht beherrschen, kann man uns in die Zange nehmen.«

»Avispa hat nicht mehr genügend Truppen für eine Zange«, erläuterte Glassell tapfer. »Wir werden die Stadt von einem Ende zum anderen besetzen. Wir werden angreifen, ohne daß jemand uns in den Rücken fallen kann. Wir können sogar noch heute nacht zur Offensive übergehen.«

»Sie haben noch mehr Dummheiten gemacht«, sagte der Anführer kühl. »Sie haben den beiden Assistenten Savages, die Sie gefangen haben, ermöglicht, ihrem Chef eine Nachricht zukommen zu lassen.« Glassell starrte den Anführer verständnislos an.

»Aber ... aber das ist ganz ausgeschlossen!« stammelte er. »Ich war bei der Gefangennahme selbst dabei und habe sie keine Sekunde aus den Augen gelassen.«

»Genug.« Der Anführer winkte ab. »Sie haben es getan, aber es ist nicht mehr wichtig. Savage wird versuchen, sie zu befreien, und wir werden die Gelegenheit dazu benutzen, uns seiner zu entledigen.«

 

Auf dem Flughafen von Blanco Grande entwickelte sich eine bemerkenswerte Geschäftigkeit. Jagdflugzeuge wurden aus den Hangars gerollt, schwere Bomber wurden beladen und aufgetankt, Piloten und Mechaniker quirlten durcheinander. Am Rand des Flugfelds wurden Geschütze in Stellung gebracht.

Glassell und der Anführer befanden sich im Kontrollturm und beobachteten die Vorbereitungen. Glassell rührte sich nicht vom Telefon weg und brüllte alle paar Minuten Befehle durch die Leitung; der Anführer saß starr in einem Sessel und hatte ein Mikrophon in Reichweite.

Endlich wischte sich Glassell den Schweiß ab und trat zu dem Anführer, um Bericht zu erstatten. Er war zufrieden, zugleich war er stolz, daß er seinem Chef einen Beweis für seine Tüchtigkeit liefern konnte.

»In etwa zehn Minuten wird er über Hidalgo sein«, sagte er markig. »Sämtliche Meldungen stimmen überein, Savage ist in der viermotorigen Maschine, der Sie unterwegs begegnet sind. Die Maschine ist gar nicht zu verwechseln.«

Der Anführer nickte bedächtig.

»Die Maschine ist in der Tat kaum zu verwechseln«, sagte er. Er kniff die Augen zusammen und überlegte, dann zuckte er mit den Schultern. »Er hat länger gebraucht, als ich vermutet hatte, aber das hat wohl nichts zu bedeuten.« Glasseil ging wieder zum Telefon und brüllte Befehle. Die Jagdflugzeuge und die Bomber hoben ab. Sie waren nur noch als winzige Punkte am Horizont vage zu erkennen, als die Amphibienmaschine über den Bergen ins Blickfeld rückte. Sie legte die Distanz überraschend schnell zurück. Der Anführer spähte gebannt nach oben.

»Er ist es«, flüsterte er. »Zuerst hatte ich einen Trick befürchtet, aber jetzt ...«

Die Amphibienmaschine näherte sich dem Flugplatz, aber sie ging nicht tiefer. Sie blieb in respektvoller Höhe und flog langsam im Kreis. Der Anführer griff nach dem Mikrophon und gab einen Befehl, Sekunden später stießen die Jagdflugzeuge von oben auf die Amphibienmaschine herunter, und Bordkanonen spien Feuer und Eisen. Die Amphibienmaschine torkelte unter dem Aufprall, aber sie blieb in der Luft.

»Sie ist gepanzert«, vermutete der Anführer. »Und wenn schon! Wir sind stärker. Savage wird sein blaues Wunder erleben, und ich bedaure nur, daß ich sein dummes Gesicht nicht sehen kann.«

Nun kamen auch die Bombenflugzeuge und umkreisten die Amphibienmaschine wie Krähen einen Habicht. Sie warfen keine Bomben, sie feuerten auch keine Raketen ab. Weiße Stichflammen zuckten wie Blitze hervor und brachten die Panzerplatten der Amphibienmaschine zum Schmelzen.

Der Anführer lächelte, was sich in seinem maskenhaften Gesicht seltsam ausnahm, seine Mundwinkel zuckten.

Unvermittelt erstarrte er. In seinen Augen stand ein ungläubiges Staunen.

Von einer Sekunde zur anderen waren die Flugzeuge am Himmel über Blanco Grande nicht mehr zu sehen. Sie waren wie ausgelöscht, statt dessen breitete sich ein ungeheures Flammenmeer aus. Der Anführer hatte damit gerechnet, daß Doc Savage Sprengstoff an Bord hatte, er hatte es sogar einkalkuliert. Der Sprengstoff sollte Doc und seine Begleiter vernichten, und das war offenbar auch geschehen. Aber daß darüber hinaus die ganze Luftflotte von Hidalgo der Detonation zum Opfer fallen würde, kam ein wenig überraschend.

Vom Himmel regnete glühendes Eisen, erschlug Soldaten, pflügte den Flugplatz um Und walzte die Hangars platt. Der Anführer saß hoch aufgerichtet in seinem Sessel und sah kalt diesem Werk der Vernichtung zu, das er mutwillig ausgelöst hatte. Wieder zuckten seine Mundwinkel. Er wandte sich an Glassell, der mit bleichem Gesicht neben ihm stand.

»Der Preis war hoch«, sagte er tonlos, »aber der Erfolg war ihn wert. Savage war gefährlicher als eine ganze Armee. Jetzt ist er tot, und auch seine Helfer sind tot. Ich freue mich, daß ich sein Ende mit angesehen habe.«
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Die Nacht breitete sich über Blanco Grande. Die Söldner ehrten ihren Anführer mit einem Fackelzug, später feierten sie mit viel Alkohol den Sieg, nicht über Hidalgo, sondern über Doc Savage.

Der Anführer hatte die Entscheidung, daß sein gefährlichster Feind nicht mehr lebte, nicht leichtfertig getroffen. Stundenlang hatten die Söldner die gesamte Umgebung durchsucht. Sie hatten sämtliche Leichen auf den Rücken gewälzt und ihnen in die Gesichter gestarrt, sie hatten alle Eisenteile geprüft, bis sie ganz sicher waren, daß wenigstens einige von der Amphibienmaschine stammten. Sie hatten Doc Savages Leiche nicht identifizieren können, aber sie hatten Teile von kugelsicheren Westen gefunden.

Damit hatte sich der Anführer zufriedengegeben. Während betrunkene Söldner durch die Straßen torkelten und die wenigen Einwohner der Stadt, die sich nicht in ihren Häusern verkrochen hatten, anpöbelten und zwangen, mit ihnen zu feiern, saßen der Anführer und Glassell in Glassells Büro. Sie feierten ebenfalls, aber mit weniger Aufwand.

»Ein einziger Streich hat genügt, um den Sieg zu erringen«, sagte Glassell. »Auch diejenigen, die bisher noch Partei für Avispa genommen haben, werden sich jetzt Ihnen anschließen. Savage war ihre große Hoffnung, und die ist nun zunichte geworden.«

Der Anführer nickte. Er lauschte zur Straße; das Gejohle seiner Untergebenen schien ihm nicht recht zu gefallen.

»Die Palastwache wird weiterkämpfen«, meinte er. »Eine ausgesucht tapfere und bornierte Truppe ... Manche Menschen begreifen nicht, wann ihre Zeit zu Ende ist, aber das ist ohne Belang. Wir können die Auseinandersetzung lokalisieren. Haben Sie inzwischen mehr Soldaten gegen den Palast angesetzt?«

»Ich habe Ihre Befehle ausgeführt«, sagte Glassell mit Würde. »Alle modernen Waffen, über die wir verfügen, sind rings um den Palast zusammengezogen, aber leider haben wir keine Flugzeuge mehr.«

»Der Verlust der Luftflotte ist gewiß sehr bedauerlich«, entgegnete der Anführer knapp, »aber das braucht uns nicht zu kümmern. Wir können jederzeit Flugzeuge anfordern, aber es wird nicht nötig sein. Wir brauchen sie nicht. Bevor sie ankommen, ist das hier erledigt.«

»Bestimmt!« sagte Glassell überzeugt. »Und dann?«

»Dann habe ich mein Ziel fast erreicht.« Die tonlose Stimme des Anführers ließ sekundenlang eine Spur von Energie erkennen. »Ich werde mächtiger sein als alle Menschen vor mir, mächtiger als alle Diktatoren, Könige, Kaiser und Zaren der Vergangenheit. Im Vergleich zu mir werden sie unbedeutende Schwächlinge sein.«

»Aber wie ...«

Glassell verstummte. Die erschreckten Augen in dem starren Gesicht fixierten ihn scharf, und Glassell duckte sich und verfluchte seine Unbedachtsamkeit.

»Man soll nicht zu viele Fragen stellen«, sagte der Anführer. »Niemand wird erfahren, wie ich die Macht erlange, und niemand wird es erraten – bis es zu spät ist.«

»Viva!« grölten die Söldner auf der Straße. »Savage ist tot, es lebe der Anführer!«

Der Anführer lächelte, seine Mundwinkel zuckten.

 

Das Geschrei drang bis in das unterirdische Gewölbe, obwohl die Mauern ungewöhnlich dick waren. Hier war es halbdunkel und feucht, und die beiden Männer, die an den klobigen Steinen lehnten, zitterten vor Kälte, gleichzeitig schwitzten sie vor Aufregung. Es waren Renny und Johnny.

»Wenn Doc wirklich tot ist«, sagte Renny, »besteht für uns keine Hoffnung mehr. Aber vielleicht ist das Leben ohne ihn sowieso nicht lebenswert.«

Johnny dachte angestrengt nach. Er bemühte sich, auf Phrasen zu verzichten.

»Doc hat das Schicksal herausgefordert«, sagte er schließlich. »Er hat es so oft herausgefordert, daß er irgendwann einmal unterliegen mußte. Aber diesmal hatte er nicht die geringste Chance, und das ist eine Gemeinheit – eine Gemeinheit der Gegner oder auch des Schicksals, du darfst es dir aussuchen.«

Die Gefängniswärter hatten Renny und Johnny ausführlich informiert, sie hatten ihnen sogar mitgeteilt, daß die Spitzel des Anführers Doc und seine Männer ständig beobachtet hatten; sie wußten auch, daß Long Tom über der Dominikanischen Republik abgesprungen war. Die Gefängniswärter schienen den Triumph nicht weniger zu genießen als die Schreihälse auf der Straße.

»Jetzt sind wir nur noch zu dritt«, meinte Renny nachdenklich. »Ham und Monk sind auch tot, und wir sitzen hier fest. Long Tom ist noch auf freiem Fuß, aber wie lange?«

»Wir können uns nicht darauf verlassen, daß er uns rausholt«, sagte Johnny. »Wir müssen selber etwas unternehmen.«

Renny nickte und ging langsam zur Tür. Er sah sie kritisch an, riß plötzlich die Fäuste hoch und begann auf das Holz einzuschlagen. Aber die Tür war kräftiger als Rennys Fäuste; sie gab nicht nach. Entmutigt wandte Renny sich ab und betrachtete die Quadersteine. An einer Stelle war der Mörtel zwischen den Steinen herausgekratzt, anscheinend hatten andere Häftlinge hier stundenlang gearbeitet, in der Hoffnung, sich aus ihrem Kerker befreien zu können, und waren gescheitert, entweder weil man sie gestört hatte oder weil die Steine fester saßen, als die Gefangenen vermutet hatten.

Renny schob die Fingerspitzen in die Ritzen zwischen den Steinen. Es gelang ihm, einen der Quader zu lockern. Johnny half ihm, und unter Aufbietung aller Kräfte zerrten sie den Stein aus der Wand.

Hinter ihnen war lautlos die Tür auf gegangen; Rennys Faustschläge hatten zwei Wächter angelockt. Sie standen da und grinsten von Ohr zu Ohr.

»Peinlich, señores«, sagte einer der Männer höhnisch. »Aus diesem Käfig kann kein Vogel entfliehen!«

Verständnislos spähten Renny und Johnny in das Loch in der Mauer. Dahinter war ein weiterer Stein; der Kerker war tatsächlich ausbruchssicher.

Die Wächter schlugen die Tür zu und schoben die Riegel vor. Renny hockte sich auf den Boden, Johnny kauerte sich neben ihn.

»Hoffen wir also auf Long Tom«, sagte Renny grämlich, »oder auf Avispa. Vielleicht behält er die Oberhand, und wir kommen doch noch hier raus.«

 

Präsident Avispa war weniger hoffnungsvoll. Er saß in seinem Arbeitszimmer im Palast und lauschte abwesend auf das Getöse, das aus der Stadt zu ihm drang. Avispa war ein großer, kraftvoller Mann, aber jetzt waren seine breiten Schultern gebeugt, das gutgeschnittene Gesicht war gramzerfurcht, und seine Augen lagen tief in den Höhlen.

In der Nähe ratterte Gewehrfeuer, ein Granatwerfer rührte sich, sekundenlang verstummte das Singen der Betrunkenen, dann hatten sie sich von ihrer Überraschung erholt und lärmten weiter. Avispa hielt sich die Ohren zu.

Ein kleiner Mann schlüpfte zu ihm ins Zimmer. Seine Uniform war zerrissen, sein Gesicht blutverschmiert. Avispa blickte auf. Der kleine Mann blieb stehen und schüttelte den Kopf.

»Er ist also wirklich tot?« fragte Avispa.

»Daran kann es keinen Zweifel geben«, sagte der kleine Mann leise. »Man hat Trümmer der Amphibienmaschine gefunden, außerdem einige Fragmente der Kettenhemden, die Doc Savage und seine Freunde zu tragen pflegen.«

Avispa schwieg. Seine Gedanken schweiften in die Vergangenheit und zu seinem Freund, dem alten Clark Savage, dessen Stelle sein Sohn eingenommen hatte, der ebenfalls Clark Savage hieß. Beide waren nun tot. Avispa hatte den alten Savage geschätzt, den jungen Savage aber bewundert, er hatte ihm eine Zuneigung entgegengebracht, wie sie nicht häufig ist, und jetzt war der junge Savage ausgerechnet in seinem, Avispas, Staat ermordet worden, und er saß hier in seinem Palast und konnte sich ausrechnen, wie lange es noch dauern würde, bis seine Truppen kapitulierten und die Rebellen auch den letzten Stützpunkt in der Stadt überrannten.

»Haben Sie sonst noch etwas erfahren?« fragte Avispa müde.

Der kleine Mann zögerte.

»Zwei Helfer von Doc Savage sind gefangen worden«, sagte er schließlich, »angeblich handelt es sich um Renny und Johnny. Sie sind im Kerker und sollen wohl erschossen werden.«

Vor dem Palast wurde durcheinandergeschrien, ein Maschinengewehr hämmerte.

»Sie greifen an ...«, flüsterte der kleine Mann.

Avispas Gesicht wurde noch älter, er sackte in seinem Sessel zusammen.

»Ich verstehe es nicht ...«, murmelte er tonlos. »Die Angreifer sind in der Minderheit, und doch haben sie meine Truppen geschlagen. Die Palastwache leistet Widerstand, aber warum nur die Palastwache? Und warum kämpft sie überhaupt noch? Warum kapitulieren die Männer nicht und retten so ihr Leben?«

»Die Männer können ihr Leben nicht retten«, sagte der kleine Mann unbehaglich. »Die Angreifer haben einen psychologischen Fehler gemacht, wahrscheinlich waren sie ihrer Sache schon zu sicher ...«

»Sprechen Sie nicht in Rätseln!« sagte Avispa aufgebracht. »Welchen Fehler haben die Angreifer begangen, und wieso können die Palastwachen nicht ihr Leben retten?«

Der kleine Mann schluckte. Er rang sich zu einem Entschluß durch.

»Gefangene werden zu Tode gefoltert«, sagte er leise. »Ich habe etwas von einer Hand des Todes gehört, aber ich konnte nicht viel damit anfangen. Die Männer dürfen sich nicht ergeben, und Sie, mein Präsident, dürfen erst recht nicht kapitulieren! Sie müssen bis zum letzten Atemzug kämpfen, und wenn Sie nicht im Kampf fallen ...«

Avispa nickte. Mit zittrigen Händen öffnete er eine Schreibtischschublade und nahm eine Pistole heraus.

»Ich habe verstanden, mein Freund«, sagte er. »Die letzte Kugel ist für mich ...«

Ein zweites Maschinengewehr stimmte in das Getöse des ersten ein, dann ein drittes. Die Verteidiger an den Mauern des Palasts erwiderten das Feuer mit Gewehren und Pistolen, aber sie waren unterlegen, und sie hielten es nur noch für eine Frage der Zeit, wann die Angreifer auch den Palast besetzen würden.

 

Die Männer an den Maschinengewehren vor dem Palast waren schlechter Laune. Zwar hatten der General und der Anführer massiven Einsatz befohlen, aber im Laufe des Abends hatten sich immer mehr Söldner von dem Ring um das Bauwerk zurückgezogen, um mit den übrigen voreilig den Sieg zu feiern. Jetzt bestand die Umzingelung nur noch aus den drei Maschinengewehren und ihren Bedienungen.

»Wir sollten die Sache endlich zu Ende bringen«, sagte ein Sergeant, der das Kommando über die Maschinengewehre führte. »Je eher wir die Ratten hinter den Mauern ausschalten, desto eher können wir uns auch ein bißchen Vergnügen gönnen.«

»Das ist blasse Theorie«, widersprach ein Korporal. »Wir können verhindern, daß jemand den Palast betritt oder ihn verläßt, aber wir können nicht stürmen.«

Die Männer fluchten und starrten verdrossen zu den Palastmauern hinüber, hinter denen die Verteidiger sich verschanzt hatten. Der Sergeant setzte sich auf eine Munitionskiste und blickte sehnsüchtig zur Stadt.

Ein großer Mann in der Uniform eines Hauptmanns der hidalgischen Armee torkelte die Straße entlang. Seine Rangabzeichen waren abgerissen, die Mütze hatte er mit einem breitkrempigen Schlapphut vertauscht, und in der rechten Hand schwenkte er fröhlich eine halbvolle Flasche Whisky.

»Viva!« grölte der Hauptmann und blieb schwankend vor dem Sergeanten stehen. »Savage ist tot, es lebe der Anführer!«

»Geh zum Teufel«, sagte der Sergeant grob. Er griff nach der Flasche. »Viva!«

Der Hauptmann taumelte beängstigend, aber er hielt die Flasche fest.

»Die gehört mir!« sagte er undeutlich. »Warum holst du dir nicht selber was zu trinken?«

»Ja, warum nicht ...«, fragte der Sergeant rhetorisch. »Bis ich hier abgelöst werde, gibt’s in der ganzen Stadt keinen Tropfen Fusel mehr.«

Der Hauptmann nickte ernsthaft.

»So ist es«, sagte er. »Es ist jetzt schon nicht mehr viel da.«

Die Söldner ließen ihre Maschinengewehre im Stich und scharten sich um den Hauptmann. Tiefe Sorge stand auf ihren Gesichtern.

»Du meinst, die anderen haben den Vorrat schon fast weggesoffen?« fragte der Sergeant mit unnatürlicher Ruhe.

»Stimmt.« Der Hauptmann nickte gewichtig. »Fast alles weggesoffen ...«

Er drehte sich um die eigene Achse, verlor das Gleichgewicht und hielt sich nur mit Mühe auf den Beinen. Er setzte die Flasche an, kippte sie und wischte sich mit dem Ärmel den Mund ab. Er hustete heftig und ließ beinahe die Flasche fallen. Der Sergeant nahm sie ihm ab und trank. Er wurde ein wenig freundlicher.

»Wir sind die einzigen, die hiergeblieben sind«, teilte er dem Hauptmann vertraulich mit. »Wir können nicht auch noch Weggehen, was wird dann aus den Maschinengewehren? Außerdem soll der Palast heute nacht noch gestürmt werden ...«

»Heute nacht?« Der Hauptmann schüttelte den Kopf und starrte glasig auf die Mauern. »Das geht nicht, ihr könnt nicht allein den Palast stürmen.«

»Nein«, sagte der Sergeant. »Das können wir nicht.«

Der Hauptmann beäugte die Flasche. Ungeschickt streckte er die Hand danach aus.

»Geben Sie her, die gehört mir!«

»Hauen Sie ab!« sagte der Sergeant entrüstet. »Ich behalte die Flasche, mehr kriege ich von dem Vorrat sowieso nicht ab.«

»Wie Sie wollen ...«, Der Hauptmann war gekränkt. »Ich hab’ ein paar Flaschen versteckt, ich wollte sie Ihnen und Ihren Leuten geben, aber jetzt bekommen Sie nichts!«

Er drehte sich um und torkelte weiter. Der Sergeant starrte ihm besorgt nach, dann schielte er zu dem Korporal hinüber. Der nickte heftig. Gemeinsam schlichen sie hinter dem betrunkenen Hauptmann her. Die Mannschaften an den Maschinengewehren sahen einander fragend an. Sie gönnten ihren Vorgesetzten die Beute nicht. Sie beschlossen, ihnen zu folgen, aber ohne daß diese etwas merkten.

Der Hauptmann war unterdessen in der Dunkelheit verschwunden. Die Söldner suchten noch eine Weile nach ihm, dann gaben sie auf und kehrten noch mißvergnügter als vorher zu ihren Waffen zurück. Sie hofften, daß ihre vorübergehende Abwesenheit nicht auffallen würde.

 

Wenig später hämmerten die Maschinengewehre wieder Stakkato, gleichzeitig schwang sich eine mächtige Gestalt über die Mauer und glitt lautlos und schemenhaft auf den Palast zu; die Verteidiger waren beschäftigt und achteten nicht darauf, was hinter ihnen vorging.

Avispa hörte, wie von außen an sein Fenster geklopft wurde. Er griff nach der Pistole und wirbelte herum, im gleichen Augenblick wurde das Fenster auf gestoßen, ein Mann in Hauptmannsuniform ohne Rangabzeichen und mit einem Schlapphut auf dem Kopf schwang sich herein.

Avispa kümmerte sich nicht um die Uniform und um den Hut, er sah nur die Augen des Mannes.

Die Augen waren wie unergründliche Seen, auf denen Blattgold schwamm, das von einem leichten Wind in Bewegung gehalten wurde.
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Avispa lebte von einer Sekunde zur anderen auf, die Greisenhaftigkeit schien von ihm abzufallen wie ein schäbiger Mantel. Seine Schultern strafften sich, seine Augen leuchteten.

»Mein Freund«, sagte er schlicht. »Ich freue mich!«

Doc Savage nahm den Schlapphut ab und strich sich die Haare aus dem Gesicht. Er lächelte.

»Ich bin so schnell wie möglich gekommen«, sagte er. »Leider hat es unterwegs einige Schwierigkeiten gegeben.«

»Ich hatte Sie für tot gehalten.« Avispa kicherte närrisch wie ein über Gebühr beschenktes Kind. Mühsam beherrschte er sich. »Zuerst hatte ich nicht daran glauben wollen, aber man hat mir gesagt, es gäbe unwiderlegbare Beweise ...«

»Diese Beweise sollte es auch geben«, sagte Doc. »Ich wollte dem Anführer eine Überraschung bereiten, und ich denke, sie wird mir gelingen.«

»Sie waren also nicht in dem Flugzeug?«

»Natürlich nicht. Long Tom ist über der Dominikanischen Republik abgesprungen, er hat einige Dinge beschafft, die mir wichtig schienen, und ist mit einer kleinen Chartermaschine gefolgt. Im Tal der Verschollenen haben wir uns getroffen.«

Avispa setzte sich wieder hinter seinen Schreibtisch, Doc ließ sich in einen Sessel fallen.

»Und Ihre übrigen Männer?« wollte Avispa wissen.

»Ham und Monk sind im Tal der Verschollenen ausgestiegen«, erläuterte Doc. »Ich habe Long Toms Chartermaschine übernommen und das Amphibienflugzeug über Funk nach Blanco Grande dirigiert. Das Flugzeug hatte eine Menge Thermit geladen, und natürlich ist diese Ladung bei dem Überfall durch die Luftflotte explodiert.«

Avispa blickte zum Fenster. An der Palastmauer wurde wieder geschossen, in der Stadt feierten die Söldner des Anführers nach wie vor ihren Sieg.

»Sie werden wissen, was geschehen ist«, sagte Avispa. »Es ist schnell erzählt. Die Rebellion hat General Glassell inszeniert. Er war Oberbefehlshaber der Armee, er ist zum Verräter geworden; die Gründe dafür sind noch sein Geheimnis. Ich weiß, daß er in den letzten Wochen die Armee vergrößert hat, indem er Landsknechte aus Europa und aus den Vereinigten Staaten anwarb. Ich war damit nicht einverstanden, ich brauchte nicht so viele Soldaten, aber Glassell meinte, ein Angriffskrieg aus einem unserer Nachbarstaaten wäre nicht ausgeschlossen. Ich habe ihn also gewähren lassen.«

»Er hat mit den Söldnern die Armee gewissermaßen ausgehöhlt«, folgerte Doc. »Sie waren der Kern seiner Revolutionstruppe.«

Avispa nickte.

»Das habe ich inzwischen auch herausgefunden«, sagte er mit einem Anflug von Ironie. »Als die Söldner losschlugen, ist ein Teil der restlichen Truppe zunächst loyal geblieben, aber sie wurde überrascht. Viele Soldaten sind niedergemacht worden, andere haben kapituliert. Die Garde hat sich in den Palast zurückgezogen und ihn bis jetzt großartig gehalten, aber man kann uns aushungern, und dann

Avispa zuckte mit den Schultern. Er wußte keinen Ausweg, trotzdem war er nicht entmutigt. Er hoffte, daß Doc Savage eine Lösung finden würde.

»Wo sind Renny und Johnny?«

»Im Kerker«, erwiderte Avispa kläglich. »Die Söldner haben sie gefangen. Soviel ich erfahren konnte, will man sie erschießen.«

Doc Savage schwieg. Er wartete, aber ihm war anzusehen, daß er bereits über Möglichkeiten nachdachte, nicht nur Renny und Johnny zu befreien, sondern auch die Rebellion niederzuschlagen.

»Ich hätte diesen Kerker schon vor langer Zeit zerstören sollen«, meinte Avispa schuldbewußt. »Er stammt noch aus einem anderen Jahrhundert; ich habe ihn als Kuriosität stehenlassen. Er ist mit einer nahezu vollständigen Kollektion Folterwerkzeuge aus dem Mittelalter ausgestattet. Die Touristen interessieren sich für solche Dinge. Ich habe diese Werkzeuge nie benutzt. Der Kerker ist absolut ausbruchsicher.«

»Absolut?« fragte Doc zweifelnd.

Avispa zuckte hilflos mit den Schultern.

»Johnny und Renny befinden sich fünfzig Fuß unter der Erde. Der Kerker ist gebaut wie eine Festung, die Mauern sind zwanzig Fuß dick, und es gibt nur einen einzigen Zugang, der überdies eng ist. Er wird schwer bewacht.«

Draußen schrie jemand gellend auf, und Avispa zuckte zusammen. Er begriff, daß wieder einer der Verteidiger des Palasts gefallen war. Doc biß die Zähne zusammen. Sein Gesicht blieb ausdruckslos, aber die goldenen Fünkchen in seinen Augen tanzten.

»Ich habe Johnny und Renny hergeschickt«, sagte er, »ich habe die Pflicht, sie zuerst zu retten. Jedenfalls muß ich es versuchen.«

Avispa stimmte zu, aber plötzlich wirkte er wieder greisenhaft. Offensichtlich widersprach er lediglich aus Höflichkeit nicht.

»Wo wohnt Glassell?« fragte Doc. »Oder ist er jetzt in seiner Dienststelle?«

»Er hat ein Haus«, erklärte Avispa. »Die Amtsräume liegen im Erdgeschoß, seine Wohnung ist direkt darüber.«

Er beschrieb den Weg zu Glasseils Haus. Doc stand auf.

»Vielleicht können Sie mit ihm sprechen«, schlug Avispa vor. »Ich weiß nicht, was in ihn gefahren ist, ich habe ihn für einen anständigen Menschen gehalten. Er sollte sogar mein Nachfolger werden! Vielleicht können Sie ihn dazu überreden, sich von diesem Anführer zu trennen »Ich komme wieder«, sagte Doc. »Noch haben Sie die Auseinandersetzung nicht verloren.«

Er verschwand auf demselben Weg, auf dem er gekommen war, und wurde draußen vom Schatten der Palastmauer aufgesogen. Einer der Männer an den Maschinengewehren hatte den Eindruck, eine schemenhafte Gestalt zu bemerken, die sich über die Mauer schwang, und gab auf’s Geratewohl einen Feuerstoß ab, aber von einer Sekunde zur nächsten war die Gestalt nicht mehr da. Widerwillig rang sich der Söldner zu der Überzeugung durch, er müsse sich geirrt haben, als der Mann in der Hauptmannsuniform neben ihm auf tauchte. Der Söldner zuckte zusammen, dann entdeckte er die Flasche in der Hand des Hauptmanns. Der Hauptmann schwankte nicht weniger als vorhin, eher mehr; er schien in der Tat über ein geheimes Whiskylager zu verfügen.

»Ich hab Ihnen was mitgebracht«, lallte der Hauptmann und grinste von Ohr zu Ohr. »Damit ihr hier die Stellung halten könnt!«

Der Söldner griff dankbar zu, der Hauptmann torkelte wieder die Straße entlang. Erst viel später kam der Söldner auf den Verdacht, daß der Hauptmann mit dem Schemen auf der Mauer identisch war, aber da hatte er die Flasche schon zur Hälfte geleert und der Schemen war ihm gleichgültig geworden.

 

General Glassells Amtssitz war von Söldnern umzingelt. Auch sie hatten keinen Alkohol, und auch sie sehnten sich danach. Aber sie wären mit Whisky nicht zu bestechen gewesen, dazu war ihre Angst zu groß. Sie wußten, daß der Anführer beim General im Arbeitszimmer war.

Also wachten sie aufmerksam, daß kein Unbefugter in das Heiligtum des Generals gelangte, aber sie achteten nur auf die Erde; den schwarzen Schatten, der sich über ihnen in den Bäumen mit akrobatischer Geschicklichkeit von Ast zu Ast schwang, bemerkten sie nicht.

Der Schatten brachte die Postenkette hinter sich und glitt dicht vor dem Haus zu Boden. Vorsichtig näherte er sich einem offenen Fenster; die Läden waren geschlossen, aber die Schlitze zwischen den Lamellen waren ausreichend breit, so daß Licht hindurchschimmern konnte. Stimmen waren deutlich zu hören.

»Ich lege keinen Wert darauf, einer Exekution beizuwohnen«, sagte jemand eisig. »Aber falls Sie diesen Wunsch haben, General, so erteile ich Ihnen die Erlaubnis.«

»Ich möchte die Kerle ein bißchen foltern«, sagte der General genießerisch. »Man hat so selten Gelegenheit dazu, und ich sehe so etwas gern.«

»Dieser Renny«, sagte die kalte Stimme, »ist er nicht ungewöhnlich groß und kräftig?«

»So kräftig, daß er die Torturen bestimmt stundenlang ertragen wird.« Glassell schmatzte wie in Vorfreude auf ein köstliches Schauspiel. Seine Stimme klang nicht ganz nüchtern. »Der andere, Johnny, sieht ziemlich kränklich aus, mit ihm werden wir nicht viel Freude haben.«

Der Schatten vor dem Fenster rührte sich nicht. Drinnen wurde ein Stuhl gerückt.

»Zuerst will ich etwas essen«, verkündete Glassell, »dann nehme ich mir die Gefangenen vor. Wenn ich wiederkomme, lebt nur noch einer von Savages Assistenten.« Der Schatten vor dem Haus huschte an der Mauer entlang zu einem Fenster, hinter dem es dunkel war. Er schwang sich auf das Sims und verschwand im Zimmer. In einem anderen Raum war der General allein beim Abendessen. Er bedauerte, daß der Anführer nicht mit ihm speiste; offenbar aß der Mann gar nicht oder nur selten, jedenfalls hatte noch nie jemand ihn dabei beobachtet. Vielleicht war der Anführer ein Asket, aber auch Asketen müssen sich von Zeit zu Zeit ernähren. Auch bedauerte der General, daß der Anführer der Hinrichtung nicht beizuwohnen wünschte. Kein Zweifel: der Anführer war ein sonderbarer Mensch, dem die kleinen Freuden des Daseins nichts bedeuteten. Vermutlich waren die wirklich großen Männer aus solchem Holz geschnitzt. Glassell hatte nichts dagegen, kein großer Mensch zu sein. Er schätzte die kleinen Freuden. Sie wogen die Unannehmlichkeiten des Alltags auf.

Der General stopfte sich mit Delikatessen voll, bis er kaum noch japsen konnte, wischte sich das Fett vom Kinn, kippte zwei Schnäpse hinterher und verließ sein Zimmer, um sich zum Kerker zu bemühen.

 

Die Männer, die den Kerker bewachten, hatten ein wenig mitgefeiert, aber sie waren nicht betrunken; dazu nahmen sie ihre Verantwortung zu ernst. Sie hatten auch jetzt eine Flasche Alkohol, doch tranken sie nur mäßig. Sie lungerten vor dem Tor herum, rauchten Zigaretten und genossen die milde Abendluft.

Als der Wagen hielt, warfen sie die Zigaretten fort und nahmen Haltung an. Der General wälzte sich aus seinem Wagen und begrüßte leutselig die Söldner.

»Savage fühlt sich in der Hölle bestimmt sehr einsam«, meinte er fröhlich. »Wir wollen ihm ein bißchen Gesellschaft verschaffen.«

Er lachte lauthals über seinen Witz. Die Wächter stiegen vor ihm in den Kerker hinab. Die Luft hier unten war keineswegs milde, sie war feucht und kalt, und der General fröstelte. Vor der großen Zelle standen drei Söldner mit aufgepflanzten Bajonetten. Der Aufseher hastete aus seiner Kammer und salutierte vor dem General.

»Holen Sie die Kerle heraus«, sagte der General. »Wir haben noch eine wichtige Arbeit zu erledigen.«

Abermals amüsierte er sich über seinen Scherz. Der Aufseher hantierte mit einem Schlüsselbund und schob die Riegel vor der schweren Eisentür zurück. Der General spähte zu Renny und Johnny hinein, die vor dem Loch, das sie in die Mauer gegraben hatten, auf dem Boden hockten. Der Aufseher winkte Renny und Johnny zu sich. Langsam erhoben sie sich.

»Kommen wir wieder hierher?« fragte Renny.

»Bestimmt nicht!« Der Aufseher feixte.

»Bringt sie nach oben«, befahl der General.

»Ihr habt gehört, was der General gesagt hat.« Der Aufseher stieß Renny und Johnny in den muffigen Korridor. »Wenn ihr euch anständig benehmt, werdet ihr erschossen, sobald wir die Daumenschrauben an euch ausprobiert haben. Andernfalls gehen wir miteinander sämtliche Geräte durch!«

Die drei Söldner mit den Bajonetten trieben Renny und Johnny in den oberen Stock, der Aufseher und der General folgten.

»Ein angenehmer Henker ...«, sagte Johnny und deutete nach hinten auf den General. »Bevor man mit solchen Menschen zusammenlebt, sollte man wirklich lieber sterben.«

»Ruhe, ihr Hunde!« brüllte der Aufseher. »Ihr werdet gleich Gelegenheit haben, euren Mut zu beweisen, aber wenn ihr den General beleidigt, reiße ich euch eigenhändig die Zunge heraus!«

Der General schwieg. Er war nicht beleidigt. Er lächelte.

Die Männer erreichten den oberen Korridor. Aus entgegengesetzter Richtung klangen hastige Schritte auf, aber es war zu dunkel, die Neuankömmlinge waren noch nicht zu sehen. Die drei Wächter mit den Bajonetten wurden nervös, sie stießen ihre Gefangenen vor sich her.

»Wer flieht, wird sofort erschossen«, verfügte der Aufseher. »In meinem Gefängnis gibt es keine Fluchtversuche!«

»Dieser Idiot«, brummelte Renny. »Wohin sollten wir fliehen?«

Hinter einer Biegung des Korridors kamen zwei weitere Posten in Sicht. Sie stammelten etwas und zeigten mit zitternden Fingern nach hinten. Der Aufseher blieb erschrocken stehen, auch Renny und Johnny und die drei Wächter stockten. Der Mann, auf den die beiden Wächter zeigten, war General Glassell. Plötzlich gab es zwei Glassells, und außer ihnen wußte keiner der Anwesenden, welcher der richtige war.

Die beiden Glassells starrten sich an. Die Ähnlichkeit war in der Tat verblüffend. Die beiden Glassells trugen sogar die gleiche Uniform.

»Verhaften Sie den Mann!« brüllte der zweite General Glassell. »Er ist ein Betrüger!«
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Die Soldaten standen wie angewurzelt, mit offenem Mund. Die beiden Glassells rührten sich nicht. Ihre Gesichter waren dunkelrot vor unterdrückter Wut.

»Ein Betrüger!« brüllten jetzt beide unisono. »Verhaftet ihn!«

Die Soldaten rafften sich auf. Einige zielten auf den General, der zuerst in den Kerker gestiegen war, die übrigen zielten auf den Neuankömmling. Johnny und Renny wagten kaum zu atmen. Sie ahnten den Sachverhalt, sie wußten, daß Doc Savage ein Meister der Maske war, aber auch sie hätten hier im Halbdunkel nicht mit Sicherheit sagen können, wer Doc und wer der echte General war.

Weitere Soldaten drängten in den engen unterirdischen Korridor, von einem Offizier geführt. Er fand als erster die Geistesgegenwart wieder.

»Hände hoch!« brüllte er. »Beide!«

»Aber ich bin wirklich Glassell!« behauptete der zweite General.

»Führen Sie meinen Befehl aus«, fauchte der erste Glassell. »Nehmen Sie ihn fest!«

»Ich werde beide erschießen, wenn Sie nicht tun, was ich sage!« brüllte der Offizier. »Einer von Ihnen lügt, ich werde herausfinden, wer. Hände hoch!«

Zögernd hoben die beiden Generäle die Hände. Die Wächter umzingelten die Uniformierten und fuchtelten mit den Waffen herum.

»Ich verstehe Sie nicht!« sagte der erste Glassell zu dem Offizier. »Ich komme hierher, um die Gefangenen in die Folterkammer zu führen, und plötzlich taucht dieser Kerl auf. Weshalb verhaften Sie ihn nicht? Er ist ein Spion!«

»Spion?« Der zweite Glassell suchte entrüstet nach Worten. »Ich bin der Oberbefehlshaber der Armee! Dieser Mann sieht so aus wie ich, und er spricht wie ich, aber er ist nicht ich! Das kann ich beweisen!«

Johnny hielt nun doch den Atem an. Renny ballte die Fäuste.

»Dann beweisen Sie es«, sagte der Offizier skeptisch.

Der zweite Glassell knöpfte seine Jacke auf und nestelte am Hemd. Er riß es weit auf und deutete auf seine Brust.

»Sie alle haben mit mir gekämpft«, sagte er. »Sehen Sie her!«

Eine lange rote Narbe reichte von seiner Schulter bis zum Hosenbund.

»Überzeugen Sie sich, ob der andere General auch eine Narbe hat«, sagte der Offizier zu dem Aufseher.

»Das ist nicht nötig«, sagte der andere General. Er sprach unvermittelt nicht mehr guttural wie Glassell, sondern metallisch wie Doc Savage. »Ich gratuliere. Sie haben gewonnen, General.«

Renny stöhnte vor Enttäuschung auf. Johnny wirkte plötzlich noch kränklicher als gewöhnlich. Glassell trat dicht an seinen Doppelgänger heran und starrte ihm in die Augen. Erschrocken prallte er zurück.

»Doc Savage!« sagte er entgeistert. »Ich denke, Sie sind tot!«

Die Wächter bauten sich hinter Doc Savage auf. Der General gewann seine Fassung wieder.

»Sie sind also nicht tot!« stellte er bissig fest. »Ich werde dafür sorgen, daß Sie es bald sind! Ich werde zusehen, wie Sie sterben!«

Sämtliche Wächter und auch der Offizier achteten nur noch auf Doc Savage. Renny beschloß, die Initiative zu übernehmen. Er rammte einem der Wächter die Faust ins Gesicht und machte sich über die anderen her. Er zerschlug Kieferknochen, als wären es Streichhölzer, rechts und links von ihm gingen die Söldner zu Boden, als hätte man ihnen die Füße weggerissen. Johnny mischte sich ein, aber er hatte kein Glück. Einer der Söldner stand direkt hinter ihm und hämmerte ihm den Gewehrkolben auf den Kopf.

Der General ließ Renny wüten; er kümmerte sich nicht um ihn. Er zog seinen Revolver und zielte auf Doc.

»Rufen Sie den Mann zur Ordnung«, sagte er kalt, »oder ich schieße Sie über den Haufen.«

Doc begriff, daß er und seine Freunde keine Chance hatten. Renny mochte um sich schlagen wie ein Berserker, sobald die Söldner von ihren Schußwaffen Gebrauch machten, war der Kampf zu Ende, und er wunderte sich, daß sie es nicht längst getan hatten.

»Renny«, sagte er ruhig. »Hör auf.«

Renny fluchte, ließ aber die Fäuste sinken.

»Weiter«, sagte Glassell, »zur Folterkammer.«

Er war mit sich selbst sehr zufrieden. Er hatte sich von dem Schock, den er nach seinem opulenten Abendessen erlitten hatte, einigermaßen erholt. Als er das Zimmer verließ, war unvermittelt ein bronzefarbener Riese in Hauptmannsuniform vor ihm aufgetaucht, und ein entsetzlicher Hieb hatte ihn, Glassell, in eine tiefe Ohnmacht versetzt. Eine Ordonnanz hatte ihn zufällig gefunden und mit kaltem Wasser ins Leben zurückgeholt.

Glassell war entschlossen, dem Bronzemann seine Niedertracht zu vergelten.

Die Söldner trieben Doc und Renny in die Folterkammer, zwei Wächter schleiften Johnny hinterher. Allmählich kam er wieder zur Besinnung, und als er die verschiedenen Werkzeuge erblickte, wurde er jäh hellwach. Als Archäologe kannte er sich mit den Gerätschaften, die in der Zeit der Spanischen Inquisition gegen wirkliche oder vermeintliche Gegner des Christentums benutzt worden waren, bestens aus.

In der Mitte des großen, kreisrunden Gewölbes stand ein Streckbett, auf dem Delinquenten Arme und Beine ausgerenkt werden konnten, abseits befand sich eine Eiserne Jungfrau, eine hohle, aufklappbare Statue mit Stacheln an der Innenseite, die dem Delinquenten ins Fleisch drangen, wenn die Figur geschlossen wurde, auf einem Wandbrett lagen Zangen, die dazu dienten, den Opfern die Nägel auszureißen, und in einer Ecke befand sich eine Plattform, in die ein Schwert senkrecht eingelassen war, so daß die Spitze nach oben zeigte. Darüber hingen Seile, deren Zweck nicht auf Anhieb zu erkennen war.

Johnny und Renny waren nervös. Noch fühlten sie sich nicht verloren, sie hofften auf Doc, dem auch in den bedenklichsten Situationen bisher immer ein Ausweg eingefallen war. Aber sie waren ein wenig skeptisch, ob ihn diesmal seine bemerkenswerte Erfindungsgabe nicht im Stich lassen würde.

Doc war äußerlich so ruhig, als wäre er nicht zu seiner Hinrichtung, sondern zu einer Abendgesellschaft eingeladen. Die Söldner hatten ihm mit Handschellen die Arme auf den Rücken gefesselt und ließen ihn nun nicht mehr aus den Augen. Glassell fand sich bereit, seinen Gefangenen die Funktion der Stricke über der Plattform zu erläutern.

»Wir werden Sie an Armen und Beinen waagerecht hochziehen«, sagte er freundlich zu Doc. »Dann lassen wir Sie langsam auf das Schwert herunter, bis die Spitze Ihren Magen berührt. Sie sind sehr kräftig, Sie werden sich also aufbäumen und so eine Weile verhindern können, daß Sie durchbohrt werden. Aber auch Ihre Kraft wird versiegen, und nach und nach ...«

Er verstummte und grinste listig.

»Ich habe verstanden«, sagte Doc. »Sie brauchen nicht deutlicher zu werden.«

»Mit Ihnen fangen wir an!« Glassell triumphierte. »Sie sind mir so widerwärtig, daß ...«

In diesem Moment erfolgte nahe der Tür eine Explosion. Die Söldner wirbelten herum, einige von ihnen ballerten blindlings drauflos, bevor sie bemerkten, daß an der Tür außer einer kleinen Rauchwolke absolut nichts zu sehen war.

»Was soll das!« schnarrte eine Stimme. »Laßt euch nicht immerzu ablenken, soll ich vielleicht die ganze Nacht warten?«

Die Söldner wandten sich um. Der General hatte wieder den Revolver gezogen, mit der anderen Hand stützte er seinen gefangenen Doppelgänger, der ohnmächtig geworden war. Eine Beule an der Stirn des Doppelgängers erklärte diese Ohnmacht plastischer, als Worte sie hätten erklären können.

Der Offizier und zwei Söldner nahmen dem Ohnmächtigen die Handschellen ab. Sie befestigten die Stricke, die an der Decke baumelten, an den Händen und Füßen des Gefangenen und zogen ihn hoch, daß er direkt über der Schwertspitze hing.

Johnny und Renny sahen wortlos zu, sie waren gelähmt vor Entsetzen. Doc war also kein Ausweg eingefallen, ein Hieb mit dem Pistolenlauf hatte es verhindert, es gab keine Rettung mehr, weder für Doc noch für sie selber ...

Der General schmunzelte, sein Gesicht war verzerrt, in seinen Augen stand Haß. Er schien seinen Sieg zu genießen, aber der Haß war stärker als die Freude.

»Wartet noch«, sagte der General zu den Söldnern. Er zeigte auf Renny und Johnny. »Wir wollen die beiden anderswo unterbringen, bis wir mit Savage fertig sind.«

Der Offizier salutierte. Er erwartete weitere Befehle. »Zwei Wächter sollen mich begleiten«, sagte der General. »Wir sperren die Kerle in einen Nebenraum.«

Der Offizier bestimmte zwei Wächter, den General und die Gefangenen zu begleiten. Die Wächter fesselten Renny und Johnny und eskortierten sie zur Tür, der General folgte. Sein Gesicht war immer noch haßverzerrt.

Die schwere Tür der Folterkammer fiel ins Schloß, der General drehte blitzschnell den Schlüssel um und schob die Riegel vor.

»Aber was ...«, sagte einer der Wächter verdattert. Stählerne Finger zuckten vor, packten den Wächter im Nacken und preßten sich auf die Nervenstränge. Der Wächter kippte um wie ein Sack Mehl. Der zweite Wächter riß sein Gewehr hoch, es wurde ihm aus den Händen gewunden; eine bronzefarbene Faust hämmerte ihm ins Gesicht. Der Wächter wurde durch die Luft geschleudert und prallte gegen die Tür.

Die drei Männer hasteten zum Ausgang. Renny und Johnny wurden die Fesseln abgenommen, dann liefen die Männer weiter zum Tor. Dort stand nur noch ein einzelner Posten, und er blickte ihnen begriffsstutzig entgegen.

»Gehen Sie runter«, sagte der Mann in der Uniform des Generals. »Sorgen Sie dafür, daß Glassell nicht von seinen eigenen Instrumenten auf gespießt wird.«

Der Posten nickte heftig und rannte los.

»Ich hatte schon die Hoffnung aufgegeben«, sagte Johnny. »Wie hast du es doch noch geschafft?«

»Eine Nitroglyzerinkapsel«, sagte Doc. »Ich hatte sie im Mund und habe sie im richtigen Augenblick zur Tür gespuckt. Meine Handschellen hatte ich schon geöffnet. Als die Soldaten abgelenkt waren, schlug ich Glassell mit seinem Revolver auf den Kopf und streifte ihm die Handschellen über.«

»Prächtig«, sagte Renny. »Ich werde mich nie wieder ohne Sprengkapseln unter die Leute wagen.«

Doc hörte nicht zu. Er war schon unterwegs, und die beiden Männer liefen hinter ihm her. Beim Palast wurde wieder geschossen, das Getöse hatte zugenommen. Offenbar hatten die Söldner ihre Feier abgebrochen .
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Der kleine Trupp Verteidiger war unterdessen noch mehr zusammengeschmolzen. Einige waren desertiert, die anderen waren von den Maschinengewehren umgemäht worden. Der Angriff der Söldner konzentrierte sich auf die Haupttore und zwang so die Verteidiger, sich ebenfalls hier zusammenzuziehen. Die beiden Schmalseiten des Palasts wurden nur noch von einzelnen Posten bewacht.

Einer dieser Posten bemerkte, wie zwei schattenhafte Gestalten am Fuß der Mauer aus dem Boden wuchsen und auf ihn zukamen. Er brachte sein Gewehr in Anschlag, aber er schoß nicht. Er hatte keine Angst vor nur zwei Männern, überdies konnten sie zur Besatzung gehören.

Die beiden Männer blieben stehen.

»Warten Sie hier«, sagte einer der beiden; er hatte eine kalte, ausdruckslose Stimme. »Ich will mit dem Posten sprechen.«

Er näherte sich dem Posten; der wurde nun doch mißtrauisch, aber es war zu spät. Er sah, wie etwas Metallisches im Mondlicht aufblitzte, einen Sekundenbruchteil später drang der Dolch ihm ins Herz. Der Posten wollte schreien, aber er brachte keinen Ton mehr heraus, er sah auch nicht, wie sich eine entsetzliche, unförmige Hand um seinen Hals legte. Die Hand drückte brutal zu, der Posten spürte es nicht. Er war längst tot.

Der Mörder winkte den zweiten Mann heran und lief weiter zum Palast. Der zweite Mann atmete heftig, seine Zähne klapperten; anscheinend war er halb außer sich vor Angst.

»Nehmen Sie sich gefälligst zusammen!« sagte die eisige Stimme.

Die beiden Männer fanden ein offenes Fenster und stiegen hinein. Unter einer Tür zu einem Nebenzimmer schimmerte Licht. Der Mörder glitt zu der Tür, öffnete sie geräuschlos und sah Avispa, der am Schreibtisch saß. Der Präsident studierte eine Landkarte.

»Hände hoch, Avispa!« sagte die kalte Stimme. »Drehen Sie sich langsam um.«

Avispa drehte sich um und zuckte zusammen. Er begriff, daß er den Tod vor Augen hatte.

Der Anführer ging zum Schreibtisch. Er hatte eine Pistole in der Hand, sein Gesicht war maskenhaft starr. Aber Avispa beachtete ihn nicht mehr. Er blickte den Begleiter des Mannes an, der seinen Mantel auszog und einen langen Schal abnahm, der die untere Hälfte seines Gesichts verhüllte. Der Begleiter des Anführers trat in den Lichtkreis der Schreibtischlampe. Er hatte weiße Haare und ein zerfurchtes Gesicht.

»Ein Doppelgänger ...«, flüsterte Avispa.

»Genau!« Der Anführer nickte. »Savage ist nicht der einzige, der etwas von Schminktechnik versteht.«

»Was ... was wollen Sie?« stammelte Avispa.

»Ihren Rücktritt. Dafür schenke ich Ihnen das Leben.« Avispa dachte nach.

»Sie werden zurücktreten«, sagte der Anführer, »und General Glassell zu Ihrem Nachfolger ernennen. Andernfalls werden Sie erschossen, und mein Begleiter wird Ihr Amt übernehmen. Seine Maske ist so ausgezeichnet, daß sie sogar Ihre Palastwache täuschen würde.«

»Vielleicht«, sagte Avispa leise. »Aber wird auch Doc Savage sich täuschen lassen?«

Der Anführer lachte.

»Vergessen Sie ihn«, sagte er. »Savage ist tot.«

Avispa nahm sich zusammen. Wenn Doc Savage wirklich tot war, dann hatte er, Avispa, keine Chance mehr; früher oder später würde dieser Mann ihn bestimmt töten lassen, ob er jetzt zurücktrat oder nicht. Da konnte er auch versuchen, den Anführer mit ins Grab zu nehmen.

Scheinbar nachdenklich zog er eine Lade auf, griff blitzschnell nach der Pistole und wirbelte sie hoch. Zwei Schüsse fielen beinahe gleichzeitig; Avispas Waffe polterte zu Boden, quer über seinen Handrücken verlief ein blutiger Streifen. Der Doppelgänger schnellte auf Avispa zu und rammte ihm die Faust auf die Nase. Avispa wurde gegen die Sessellehne geschleudert.

»Ich hätte Sie erschießen können«, sagte der Anführer eisig. »Für diese Hinterlist werden Sie sterben, aber nicht an einer Kugel. So leicht möchte ich es Ihnen nicht machen.«

Er hatte die ganze Zeit die linke Hand in der Tasche behalten; jetzt nahm er sie heraus, ein Monstrum von einer Hand, bizarr geformt, unförmig und grauenhaft. Die mißgestalteten Finger öffneten und schlossen sich wie Krallen.

Avispa klappte den Mund auf, aber seine Stimme gehorchte ihm nicht. Mit auf gerissenen Augen starrte er auf die Hand.

»Eine Bagatelle«, sagte der Anführer. »Der Doppelgänger wird Sie ersetzen, und nach einiger Zeit wird er zurücktreten und das Amt Glassell übergeben. Und jetzt ...«

Die Hand schoß vor und schloß sich um Avispas Hals, der alte Mann kreischte gellend und verlor die Besinnung.

 

Doc Savage überquerte eben die Mauer des Palasts, als er den Schrei hörte. Dicht hinter ihm waren Renny und Johnny. Sie hofften von den Palastwachen nicht erschossen zu werden, bevor sie Gelegenheit hatten, sich zu erkennen zu geben, und vertrauten – wieder einmal – auf Docs Geistesgegenwart und seine Findigkeit, aus vertrackten Situationen ungeschoren herauszukommen.

»Da hat jemand geschrien«, sagte Renny überflüssigerweise.

Doc antwortete nicht. Er ließ sich zu Boden gleiten und hastete zum Palast und zu dem erhellten Fenster des Arbeitszimmers. Einige Meter weiter lag der Posten, den der Anführer überrumpelt hatte. Mit einem flüchtigen Blick stellte Doc fest, daß der Mann tot war, dann rannte er weiter.

Er schwang sich durch das offene Fenster und beugte sich über Avispa. Der Präsident war allein, er war in seinem Sessel zusammengesackt, an seinem Hals schimmerte der blutige Abdruck einer Hand, der von Sekunde zu Sekunde deutlicher wurde. Avispa atmete nicht mehr, sein Herz hatte auf gehört zu schlagen.

Renny und Johnny polterten ebenfalls ins Zimmer.

»Verdammt«, sagte Johnny erschüttert. »Welche Waffe hinterläßt solche Verletzungen?«

Die Frage war rhetorisch gemeint; er ahnte, daß auch Doc sie im Augenblick nicht beantworten konnte. Doc hatte die kleine Arzttasche abgeschnallt, die er immer unter der Kleidung bei sich trug, und nahm eine dünne Injektionsnadel und eine Ampulle heraus. Er präparierte die Spritze und stieß sie unter die Haut an Avispas Kehle.

»Wenn die Blutung nicht in den nächsten Sekunden aufhört«, sagte Doc, »besteht keine Hoffnung mehr.«

Er nahm eine zweite Injektionsnadel, präparierte sie ebenfalls und stach sie behutsam Avispa ins Herz. Renny und Johnny standen mit fahlen Gesichtern dabei; sie rechneten nicht ernstlich damit, daß der Präsident sich wieder erholte, aber sie begriffen, daß Doc nichts unversucht lassen wollte.

Durch das Fenster tönte eine Stimme. Sie war durch einen Lautsprecher verstärkt und hatte eine so täuschende Ähnlichkeit mit der Avispas, daß Johnny und Renny sich betroffen ansahen. Doc achtete nicht darauf. Er beobachtete Avispa.

»Leider muß ich bekennen, daß ich hintergangen worden bin«, sagte die Lautsprecherstimme. »Ich hatte Juan Glassell für einen Feind gehalten, ich hatte mich geirrt. Ich hatte Doc Savage und seine Männer für Freunde gehalten, und auch das war ein Irrtum.«

Der blutige Abdruck an Avispas Hals begann allmählich zu verblassen. Doc tastete nach seinem Puls. Avispas Herz schlug wieder, wenn auch langsam und sehr schwach.

»Ich verstehe, daß du Adrenalin injiziert hast«, sagte Renny zu Doc. »Aber was war die zweite Injektion?«

Doc antwortete nicht. Avispa schlug die Augen auf und blickte sich entsetzt und verwirrt um.

»Deswegen«, sagte der Lautsprecher draußen, »fordere ich euch auf, die Waffen niederzulegen!«

Renny eilte zur Tür; sie war abgeschlossen, der Schlüssel steckte von außen. Renny holte aus und schlug zu, und die zwei Zoll dicke Tür splitterte auf.

»Die Stimme ...«, flüsterte Avispa. »Der Mann ...!«

Doc nickte. Er half Avispa hoch. Renny griff durch das Loch in der Tür und schloß auf. Doc führte Avispa behutsam aus dem Zimmer und den Korridor entlang zum Portal. Auf der Freitreppe stand Avispas Doppelgänger; einige Verteidiger hatten sich vor ihm versammelt. Der Doppelgänger lächelte, die Verteidiger murrten. Der Sinneswandel kam ihnen zu plötzlich, die Kapitulation erschien zu riskant.

»Ich habe euch die Wahrheit gesagt«, erklärte der Doppelgänger ölig. »Savage ist der Initiator der Revolte, er möchte das ganze Gold im Tal der Verschollenen an sich raffen und den Staat um seinen Anteil betrügen. General Glassell hat mich vor ihm gewarnt, aber ich habe ihm nicht glauben wollen. Jetzt weiß ich, daß er recht hatte und ...«

Er unterbrach sich. Doc Savage und der weißhaarige Präsident waren neben ihn getreten; Avispa war so schwach, daß Doc ihn beinahe tragen mußte.

Der Doppelgänger wurde blaß unter der Schminke. Verzweifelt schielte er zu einer Ecke des Palasts hinüber, wo reglos eine dunkle Gestalt stand; er brauchte dringend Instruktionen. Aber die Gestalt rührte sich nicht, sie überließ den Doppelgänger seinem Schicksal.

Die Söldner vor den Mauern schossen nicht mehr, anscheinend erwarteten sie die Kapitulation der Verteidiger. Die Verteidiger standen fassungslos da und starrten auf die beiden Präsidenten am Kopf der Freitreppe.

Der Doppelgänger versuchte noch einmal den Kopf aus der Schlinge zu ziehen.

»Savage hat einen Doppelgänger mitgebracht!« brüllte er ins Mikrophon. »Erschießt sie beide, bevor sie noch mehr Unheil anrichten!«

Die Verteidiger stießen ein Wutgebrüll aus und rückten vor; es war durchaus nicht klar, wen sie erschießen würden, und Doc beschloß, ihnen die Entscheidung zu erleichtern. Er sprang mit einem Satz zu dem Doppelgänger und riß ihm die Perücke herunter. Schwarze Haare kamen zum Vorschein, die in grellem Gegensatz zu dem greisenhaft geschminkten Gesicht standen.

Der Doppelgänger sprang von der Treppe und versuchte im Dunkel unterzutauchen. Die Verteidiger warfen sich ihm in den Weg, Doc trat schnell zum Mikrophon.

»Tötet ihn nicht!« befahl er scharf. »Er muß uns seinen Auftraggeber verraten; der Auftraggeber ist wichtiger als dieser Schmierenkomödiant!«

Aber die Männer hörten nicht auf ihn. Sie schlugen mit Fäusten und Gewehrkolben auf den Doppelgänger ein, der zu Boden ging. Aber sie ließen nicht von ihm ab, sondern rissen ihn buchstäblich in Stücke.

Die Gestalt an der Ecke des Palasts beobachtete das grausige Schauspiel, dann wirbelte sie herum und verschwand. In der allgemeinen Aufregung gelang es dem Anführer, das Palastgelände zu verlassen. Er stieß wieder zu seinen Söldnern.

»Macht das Gebäude dem Erdboden gleich«, sagte er eisig. »Ich wünsche, daß niemand im Palast überlebt!«

Die Söldner schossen wieder mit Gewehren und MPis, und nun wurde auch Artillerie in Stellung gebracht. Bisher hatte der Anführer auf Geschütze verzichtet, weil er den Palast für Glassell als Regierungssitz erhalten wollte.

 

 



14.

 

In einem Flügel des Palasts befand sich ein kleines Labor, Avispa stellte es Doc Savage zur Verfügung. Während der mit Flaschen und Chemikalien hantierte, ging Avispa nervös auf und ab. Renny und Johnny starrten aus dem Fenster. Der Himmel hatte sich rot gefärbt, ein Teil von Blanco Grande stand in Flammen.

»Das also ist seine Rache«, sagte Renny nachdenklich. »Wir müssen diesen Menschen in die Hände kriegen, bevor er die ganze Stadt zerstört.«

»Zuerst habe ich Glassell für den Initiator gehalten«, erklärte Avispa. »Ich habe meine Meinung aber geändert. So etwas würde er nicht tun, auch nicht für das Gold im Tal der Verschollenen.«

»Das Gold ist nur der Anfang«, sagte Doc leise, »und Glassell ist nur ein Steigbügelhalter.«

Das Telefon schrillte, Avispa nahm den Hörer ab. Er lauschte; sein Gesicht wurde noch fahler. Er nickte, legte auf und wandte sich an Doc.

»Jetzt wird es wirklich ernst«, sagte er. »Ich habe einen Spitzel in die feindliche Truppe geschleust, und er hat mir eben mitgeteilt, daß fünftausend Söldner zum Tal der Verschollenen aufgebrochen sind.«

Doc sah ihn ernst an.

»Sie verschweigen mir etwas«, sagte er. »Was hat Ihr Spion außerdem gemeldet?«

»Nichts, was wir nicht schon wußten oder hätten erraten können«, sagte Avispa. »Der Rest der feindlichen Armee wird in der Stadt bleiben und weiter den Palast belagern.«

Doc nickte. Er ging in eine Ecke, in der sich ein Funkgerät befand. Er drehte an einigen Knöpfen und wartete.

»Hier Monk«, sagte eine zarte Kinderstimme aus dem Lautsprecher. »Ich höre.«

»Fünftausend Söldner sind auf dem Weg zum Tal der Verschollenen«, sagte Doc. »Ich werde versuchen, mit Renny und Johnny vor den Leuten bei euch zu sein. Aber inzwischen könnt ihr Vorbereitungen treffen.«

Knapp und klar erteilte er Verhaltensmaßregeln, schaltete das Gerät aus und machte sich wieder über die Chemikalien her. Er füllte eine trübe Flüssigkeit in einige Flaschen ab, steckte sie in die Taschen der Generalsuniform, die er immer noch trug, und ging zur Tür.

»Wartet hier«, sagte er. »Ich bin bald wieder da.«

 

Die Artillerie war rings um den Palast aufgefahren und stand unter dem Kommando eines kleinen, drahtigen Hauptmanns, der sich in einem Dutzend Kriegen und unter einem Dutzend Fahnen eine beachtliche Routine erworben hatte. Er inspizierte seine Geschütze und wollte nun in Glassells Haus dem Anführer Meldung machen.

Er merkte nicht, daß ein mächtiger Schatten ihm folgte, und wurde erst aufmerksam, als stahlharte Fäuste ihn im Genick packten und in eine finstere Gasse zerrten. Der Hauptmann wehrte sich, aber die Fäuste ließen keinen ernsthaften Widerstand zu.

»Wo ist das Gold?« fragte eine metallische Stimme.

»Welches Gold?« fragte der Hauptmann scheinbar naiv.

Die Fäuste drückten auf die Nerven am Nacken des Hauptmanns, dessen Gehirn vernebelte sich, plötzlich fühlte er sich außerstande, die Unwahrheit zu sagen.

»In der Bank ...«, stammelte er. »Wir haben es einem Maultiertransport abgenommen, aber ich war nicht dabei, ich ...«

Er verstummte. Die Fäuste drückten noch heftiger zu, der Hauptmann wurde bewußtlos und erschlaffte. Der mächtige Schatten eilte zur Bank.

Das Gebäude war hell erleuchtet, davor standen fünf bewaffnete Posten. Einer paßte auf den anderen auf, weil bei soviel Gold keiner den Kollegen traute. Sie langweilten sich und schlugen die Zeit so gut wie möglich tot.

An der Seite des Gebäudes gellte plötzlich eine Frauenstimme auf. Die Frau schien jung zu sein und war offenbar in höchster Not.

»Hilfe!« schrie die Frau. »Hilfe!! Bitte, lassen Sie mich los, bitte, bitte! Hilfe ...!«

Die fünf Posten feixten verständnisvoll, trotteten zur Ecke und spähten an der Seite des Gebäudes entlang. Aber da war keine Frau. Da war überhaupt niemand. Befremdet hasteten die Posten wieder zum Portal. Der mächtige Schatten befand sich schon in der Bank.

Das Gold war ordentlich aufgestapelt. Der große Schatten zog einige Flaschen mit einer Flüssigkeit aus seiner Uniformjacke, die eigentlich für einen General gedacht war, und goß die Flüssigkeit über das Gold.

Draußen wurden die Posten immer nervöser. Sie hatten erfahren, daß Doc Savage anscheinend doch noch lebte, und einer von ihnen erinnerte sich, gelesen zu haben, daß Doc nicht nur der Mann der tausend Tricks, sondern auch ein glänzender Bauchredner war. Er erzählte seinen Kumpanen davon.

Sie rannten zur Tür. Sie war offen, während sie zehn Minuten vorher noch verschlossen gewesen war. Sie hasteten in das Gebäude und durchstöberten es, aber außer ihnen war niemand da.

Doc Savage hatte die Bank verlassen, als das Portal zum zweitenmal unbewacht war. Jetzt gelangte er auf Schleichwegen aus der Stadt und auf ein freies Feld, wo er mit der kleinen Chartermaschine, die Long Tom aus der Dominikanischen Republik mitgebracht hatte, gelandet war. Er stieg in die Maschine und flog niedrig über die Stadt dahin. Er hielt auf den Präsidentenpalast zu und stellte fest, daß die Artillerie bereits ihre Arbeit aufgenommen hatte. Ein Flügel des Palasts lag in Schutt und Asche.

 

Die Söldner blickten zu der Maschine hoch und fluchten, daß sie weder Scheinwerfer noch Flak hatten.

»Hier ist Doc Savage«, sagte eine Stimme aus dem Flugzeug; von einem mächtigen Lautsprecher wurde sie tausendfach verstärkt. »Soldaten, hört mir zu!«

Die Söldner stellten das Feuer ein und lauschten.

»Man hat euch Gold versprochen«, sagte die Stimme am Himmel. »Aber woher wißt ihr, daß ihr das Gold wirklich bekommen werdet? Ihr habt es gesehen; ihr wart dabei, als man es den Mayas abnahm. Aber habt ihr etwas davon bekommen?«

Die Söldner wurden nachdenklich. Tatsächlich hatten sie bisher nichts erhalten ...

»Vorhin ist die Hälfte von euch zum Tal der Verschollenen abkommandiert worden«, dröhnte die Stimme. »Dort gibt es wirklich Gold, mehr als ihr tragen könnt. Aber wißt ihr, ob das Gold, das man euch versprochen hat, überhaupt noch in der Stadt ist?«

Die Söldner waren beeindruckt. Der Mann im Flugzeug schien seiner Sache ziemlich sicher zu sein; mit dem Gold stimmte etwas nicht!

»Ihr solltet euch davon überzeugen, ob das Gold noch in der Bank ist oder ob eure Führer es mittlerweile an sich gebracht haben. Vielleicht haben sie es längst gegen wertloses Metall ausgetauscht! In diesem Fall werdet ihr leer ausgehen. Eure Kameraden im Tal der Verschollenen werden bestimmt Gold finden. Seht nach, ob das Gold noch in der Bank ist! Wenn nicht, dann laßt euch nicht betrügen; geht mit den anderen zum Tal der Verschollenen und hört auf, unschuldige Menschen abzuschlachten!«

Die Maschine drehte ab. Sekundenlang blieben die Söldner schweigend stehen, dann hasteten sie zur Bank.

 

Die Posten vor dem Bankportal wußten nicht, ob sie fliehen oder kämpfen sollten. Zögernd brachten sie die Gewehre in Anschlag. Die Söldner stimmten ein durchdringendes Geheul an und machten die Posten nieder.

Sie drangen in die Bank und fanden die Stelle, an der das Gold gestapelt war. Als sie es zum erstenmal sahen, hatte es geleuchtet, wie nur Gold leuchten kann, da konnte es keinen Zweifel geben. Das Metall, das sie hier sahen, leuchtete nicht. Es war grau wie Blei. Die Chemikalie, die Doc über das Gold versprüht hatte, hatte die Oberfläche der Barren in Blei verwandelt, während wenige Millimeter unter der Oberfläche das Gold unverändert war.

Die Söldner begnügten sich mit dem Augenschein. Sie waren davon überzeugt, daß ihre Führer sie betrogen hatten, und ihre einzige Hoffnung war das Tal der Verschollenen. Sie gaben die Stadt auf und strömten hinter den anderen her, die schon vor Stunden aufgebrochen waren – zum Tal der Verschollenen.

Eine halbe Stunde später war Doc wieder in der Luft, aber diesmal hatte er Renny und Johnny bei sich, und sie flogen zum Tal der Verschollenen. Sie sahen nicht, daß eine kleine Maschine ihnen in einiger Entfernung folgte. In der zweiten Maschine saßen Glassell und der Anführer.
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Am späten Vormittag drückte Doc Savage das Flugzeug nach unten. Die Maschine befand sich über einem weiten Tal, das die Form eines Eis hatte. Der Boden war zerklüftet, hier konnte kein Flugzeug landen, aber es gab einen kleinen See, auf dem ein Wasser- oder Amphibienflugzeug niedergehen konnte.

In der Mitte des Tals ragte eine mächtige Pyramide auf. Ihre Flanken waren so glatt, daß niemand das Bauwerk besteigen konnte, nur eine schmale Treppe führte zur Spitze zu einem kleinen Tempel, der aus vier Steinsäulen und einem flachen Dach bestand. Die Pyramide schimmerte golden; sie war aus goldhaltigem Quarz gebaut.

Doc setzte die Maschine auf den See auf und ließ sie zum Ufer gleiten. Das Ufer war von Menschen gesäumt, die nun herbeieilten und ihn jubelnd begrüßten. An der Spitze lief ein großer, kräftiger Mann mit schlohweißen Haaren und goldfarbener Haut. Sein Oberkörper war nackt. Er trug nur einen breiten, roten Gürtel, an dem Stoffbahnen vorn und hinten eine Art doppelter Schürze bildeten. Dicht hinter ihm kam eine junge Frau von ungewöhnlicher Schönheit.

»Chaac und Monja«, sagte Doc herzlich in der Sprache der Mayas, »ich begrüße euch!«

Monk, Ham und Long Tom lösten sich aus dem Gedränge.

»Doc«, lärmte Monk, »ich bin froh, daß du endlich hier bist, ohne dich ist es auf der Welt langweilig. Es passiert nichts!«

Die Mayas hoben Doc, Renny und Johnny auf ihre Schultern und trugen sie an Land. Chaac, der Häuptling oder auch König, schüttelte Doc die Hände, seine Tochter sah Doc mit leuchtenden Augen an.

»Lange Zeit ist vergangen, seit du bei uns warst«, sagte Monja. »Wir haben geglaubt, du hast uns vergessen.«

Sie hatte eine tiefe, angenehme Stimme, die vor unterdrückter Erregung zitterte. Der alte Chaac fand nun auch die Sprache wieder.

»Sohn meines alten Freundes«, sagte er feierlich, »ich bin glücklich, dich wiederzusehen.«

Vater und Tochter geleiteten Doc zum Dorf, Docs Freunde und die übrigen Mayas schlossen sich an. Das Dorf lag in der Nähe des Sees und war mit diesem durch einen schmalen Weg verbunden.

»Wir sind in großer Gefahr«, sagte Chaac, »aber mit deiner Hilfe werden wir sie überstehen.«

»Die Feinde sind außerordentlich zahlreich«, entgegnete Doc vorsichtig. »Die Schwierigkeiten, die vor uns liegen, sollten nicht unterschätzt werden.«

»Wir unterschätzen sie nicht«, sagte Chaac. »Wir wissen aber auch, daß kein Feind dir gewachsen ist!«

»Der Herr erhalte euch euren frommen Kinderglauben«, brummte Monk auf englisch.

Long Tom mischte sich ein.

»Die Vorbereitungen sind abgeschlossen«, sagte er. »Wenn die Gentlemen uns wirklich auf den Pelz rücken, steht ihnen eine Überraschung bevor.«

»Trotzdem wissen wir immer noch nicht, worum es eigentlich geht«, bemerkte Ham. »Du hast einen General Glassell erwähnt ...«

»Er ist nur ein Werkzeug«, sagte Doc.

»Und ein verräterischer Maya!« fügte Chaac bitter hinzu.

»Das hatte ich mir schon gedacht«, bemerkte Doc. »Er kann seine Rasse nicht verleugnen.«

»Eigentlich heißt er Sohn des Mondes«, erläuterte Chaac. »Er hat mich überredet, ihn nach Blanco Grande zu schicken, er meinte, wir müssen an den Segnungen der Zivilisation teilhaben. Er wollte die Zivilisation studieren und ihre Errungenschaften zu uns bringen.«

»Er hat es nicht getan!« fauchte Monja. »Er hat sich in mich verliebt, und weil ich ihn abgewiesen habe, ist er in Blanco Grande geblieben.«

»Präsident Avispa fand ihn sympathisch«, sagte Chaac verdrossen. »Er hat ihn zum Oberkommandierenden der Armee befördert und wird nun von ihm gestürzt!«

»Vielleicht können wir das verhindern«, sagte Renny. »An uns soll’s jedenfalls nicht liegen.«

»Nein!« sagte Monk energisch. »Wir werden den Mayas helfen, und wir werden auch Avispa helfen.«

Er war dem Mädchen nicht von der Seite gewichen, was ihm einen spöttischen Blick seines Intimfeindes Ham eintrug.

»Großer Held rettet Vater von Mädchen«, sagte Ham im gebrochenen Englisch der meisten Indianer. »Großer Held heiratet Mädchen und kriegt viele Kinder. Und wenn sie nicht gestorben sind ...«

Monk errötete und schwieg.

Der Kriegsrat wurde in Chaacs Haus abgehalten. Doc saß neben dem Häuptling am Kopfende der langen Tafel, seine Freunde und einige Vertraute Chaacs saßen zu beiden Seiten.

»Wir haben das Gelände studiert«, sagte Ham, »und die Situation ist denkbar unerfreulich.«

»Paßt gut auf!« sagte Monk listig. »Brigadegeneral Theodore Marley Brooks wird uns die Lage erläutern.«

»Der Zugang zu diesem Tal ist zwar eng und kann von wenigen Männern verteidigt werden«, dozierte Ham, ohne Monks Bemerkung zu beachten, »aber wir haben nur Handfeuerwaffen, während unsere Gegner über Artillerie verfügen.«

»Ich dachte, ihr habt die Vorbereitungen getroffen, die Doc angeordnet hat?« sagte Johnny verwirrt.

»Haben wir auch.« Ham lächelte. »Und deswegen können wir auch auf einen Erfolg hoffen, obwohl wir den Angreifern an Feuerkraft unterlegen sind.«

Chaac wandte sich an Doc Savage.

»Wie lauten deine Befehle für die Krieger der Mayas?« wollte er wissen.

»Einstweilen habe ich keine Befehle.« Doc dachte nach. »Ich nehme an, daß du Späher ausgeschickt hast ...« Chaac nickte. »Sie beobachten sämtliche Wege durch das Gebirge.«

»Gut«, sagte Doc. »Aber wir sollten uns hüten, unsere Gegner zu unterschätzen, vor allem sollten deine Krieger kein unnötiges Risiko eingehen.«

»Meine Krieger sind sehr zornig, weil ihre Freunde, die den Goldtransport begleitet haben, abgeschlachtet wurden«, sagte Chaac mit Würde. »Sie werden sich rächen wollen, und es wird schwierig sein, sie unter Kontrolle zu halten.«

»Aber du mußt sie unter Kontrolle halten!« Doc blickte den alten Mann ernst an. »Gegen die modernen Waffen der Eindringlinge haben sie keine Chance.«

»Die Söldner sind motorisiert.« Renny mischte sich ein.

»Sie haben auch nicht nur Artillerie, sondern auch Maschinengewehre und Granatwerfer. Wenn sie angreifen ...«

Er unterbrach sich. Ein großer Indio hastete ins Zimmer, er war schweißnaß und außer Atem.

»Sie kommen«, rief er aufgeregt. »Ein Vortrupp ist eben in den Canyon eingedrungen, hinter dem unser Tal liegt!« Chaac wollte etwas sagen, aber Doc Savage war schon aufgesprungen.

»Bleib hier!« befahl er Chaac. »Meine Männer und ich werden uns umsehen.«

Er wartete keine Antwort ab. Er lief aus dem Haus, Johnny, Monk, Ham, Long Tom und Renny folgten. Mit großen Schritten hastete Doc die einzige Straße des Dorfs entlang; seine Männer beachtete er nicht mehr. Unentschlossen blieben sie zurück.

»Er will zum Flugzeug«, vermutete Long Tom. »Offenbar verläßt er sich darauf, daß wir auch ohne ihn keine Fehler machen. Wir werden die Armee des Anführers von der Erde aus betrachten.«

Er eilte zu einem Weg, der in die Richtung des Canyons führte, in dem die Angreifer angeblich steckten; die anderen schlossen sich an. Aus einem der Häuser trat Monja. Wortlos gesellte sie sich zu den Männern.

»Du kannst nicht mitgehen!« rief Monk ihr zu. »Kehr um, da oben ist es viel zu gefährlich!«

Das Mädchen schüttelte den Kopf.

»Wenn Doc Savage sein Leben riskiert«, sagte sie entschlossen, »werde ich mich nicht im Haus verkriechen.« Monk war enttäuscht; es war ihm anzusehen. Ham lachte hämisch.

»Hast du gedacht, sie ist um dich besorgt?« spottete er. »Du bist doch alt genug, allmählich solltest du die Frauen besser kennen.«

Hinter ihnen klang Motorengeräusch auf, Renny blieb stehen und blickte sich um. Das kleine Flugzeug glitt über den See und hob sich in die Luft. Die Männer hasteten weiter, Monja blieb ein wenig zurück. Renny nahm ihren Arm und stützte sie, Monk musterte ihn finster und griff nach dem anderen Arm des Mädchens. Das Flugzeug donnerte dicht über sie hinweg und hielt auf den Canyon zu.

»Zum Glück hat Doc die Luftflotte zerstört«, meinte Renny. »Ein paar Bomben von oben könnten uns erheblich stören.«

Irgendwo hämmerte ein Geschütz. Als die Männer und das Mädchen die Spitze des Hügels erreichten, sahen sie die kleinen Rauchwolken rings um Docs Maschine. Doc drückte die Maschine herunter und jagte im Tiefflug durch den Canyon. Monja grub ihre Fingernägel in Monks Handrücken.

»Ihm ... ihm kann doch nichts geschehen?« flüsterte sie.

»Aber nein«, sagte Monk leichthin. »So etwas erleben wir alle Tage.«

In diesem Augenblick quoll schwarzer Rauch aus der kleinen Maschine, sie trudelte ab und glitt aus dem Blickfeld.
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Monjas Gesicht war aschgrau geworden, sie ließ Monks Hand los.

»Er ... er ist tot!« sagte sie tonlos.

»Du bist verrückt«, sagte Monk grob, obwohl ihm nicht nach Grobheiten zumute«� war. Tatsächlich fühlte er sich elend. »Einem Doc Savage kann so leicht nichts passieren.«

»Doc hat schon in übleren Klemmen gesteckt.« Renny versuchte sich selber Mut zu machen. »Bestimmt hat er noch eine Karte im Ärmel. Doc hat immer noch eine Karte im Ärmel.«

»Dafür ist er bekannt.« Johnny putzte verzweifelt seine unförmige Brille. »Lange Zeitungsartikel und Bücher sind darüber geschrieben worden.«

Vage war aus der Ferne ein dumpfer Aufprall zu hören, aus dem Canyon quoll dunkler Qualm.

»Jedenfalls bin ich froh, daß wir die Vorbereitungen rechtzeitig abgeschlossen haben«, sagte Long Tom lahm. »Jetzt hätten wir keine Gelegenheit mehr dazu.« Abwesend blickte Long Tom zu dem Canyon hinüber, dessen oberer Rand mit langen Röhren gespickt war. Die Röhren zeigten nach unten und in die Richtung, aus der die Angreifer kommen mußten.

»Wir wollen wieder ins Dorf gehen«, sagte Monja tonlos. »Hier können wir nichts mehr tun.«

Das Mädchen weinte. Betreten gingen die Männer ihr nach. Sie sahen sich nicht noch einmal um, und so bemerkten sie die Gestalten nicht, die aus dem Canyon zu den Röhren emporkletterten. Von diesen Röhren hing das Schicksal der Mayas ab; sie sollten Tag und Nacht bewacht werden, und nur die Unachtsamkeit der Posten konnte sie dem Zugriff der Feinde aussetzen. Die Männer an der Canyonwand hofften auf eine solche Unachtsamkeit.

 

Docs Maschine war nicht weit von der Stelle auf geprallt, wo der Vormarsch der Söldner zum Stehen gekommen war. Die Söldner rannten zu der Maschine und wurden vom schwarzen Qualm auf gesogen, andere Söldner tasteten sich hinter ihnen her. Sie brüllten aufgeregt durcheinander, dann verstummten sie. Aus dem schwarzen Rauch löste sich eine dünne graue Wolke und wurde vom Wind träge durch den Canyon getrieben. Einer der Soldaten, die nicht zum Flugzeug gelaufen waren, ein großer Hauptmann mit rotem, zernarbtem Gesicht, zog seine Pistole und ballerte in die Luft.

»Halt!« brüllte er. »Bleibt stehen!«

Plötzlich nahmen seine Augen einen überraschten Ausdruck an. Er ließ die Pistole fallen und kippte um, rechts und links von ihm sanken ebenfalls Söldner zu Boden, Sie blieben reglos liegen und schienen zu schlafen. Die Männer, die zu der Maschine gerannt waren, schlummerten bereits, und zehn Sekunden nach dem Aufprall des Flugzeugs befand sich keiner der Söldner mehr auf den Beinen.

Der Wind löste allmählich die dunklen Schwaden auf. Einer nach dem anderen kamen die Söldner wieder zu sich. Verständnislos blickten sie sich um und versuchten zu begreifen, was vorgefallen war.

Der zernarbte Hauptmann war als erster wieder im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte. Er sprang auf und eilte zu dem Flugzeug. Verblüfft stellte er fest, daß die Maschine fast unbeschädigt war; Schock-Absorber hatten den Aufschlag gemildert. Außerdem war die Maschine leer.

»Wo ist er?« fragte der Hauptmann wütend. Er brüllte: »Wo ist der Kerl, der das Ding gesteuert hat?«

Die Söldner glotzten ihn an. Ein großer, breitschultriger Mann in Khakiuniform tappte scheinbar abwesend zu einem der Maschinengewehre, die auf das Flugzeug geschossen hatten, und begann es zu zerlegen.

»In der Maschine war niemand«, sagte ein Sergeant stupide. »Vielleicht hat ein Gespenst sie geflogen

»Ein Gespenst?!« brüllte der Hauptmann. »Das war kein Gespenst, das war Savage – mit einem seiner Tricks!«

Er betastete seine Jackentaschen, spürte Papier und war beruhigt, daß man es ihm während seines Schlummers nicht abgenommen hatte.

»Lassen Sie antreten«, kommandierte er. »Wir wollen die Namen verlesen.«

»Ja«, sagte der Sergeant begriffsstutzig. »Aber in der Maschine muß doch jemand gewesen sein! Da ist aber niemand. Wo ist er hingegangen, und warum haben wir geschlafen?«

»Sie sollen antreten lassen!« brüllte der Hauptmann. »In der Maschine war Savage, und der schwarze Qualm war Gas.«

Der Sergeant nickte, obwohl ihm der Zusammenhang immer noch nicht klar war, dann ließ er die Söldner antreten und die Namen verlesen. Der große Mensch, der die Maschinengewehre auseinandergenommen hatte, trottete zu den übrigen. Er war ein wenig unsicher auf den Füßen, und als er an dem Hauptmann vorbeikam, stolperte er und hielt sich an ihm fest.

»Verzeihung«, murmelte er. »Ich bin noch nicht ganz wieder da ...«

Der Hauptmann fluchte. Der große Mann zog den Kopf ein und taumelte weiter.

Die Söldner waren beunruhigt. Sie hatten nichts dagegen, sich mit Gewehren und Revolvern auseinanderzusetzen, aber sie hatten eine Abscheu vor unsichtbaren Piloten, die ganze Kompanien vorübergehend außer Gefecht setzen konnten. Sie maulten. Einige gingen zum Sergeanten und beschwerten sich.

Der Sergeant ging zum Hauptmann und salutierte. »Keiner fehlt«, berichtete er, »aber die Leute sind aufsässig. Sie haben Angst, daß sie auf noch mehr Tricks stoßen, wenn sie weiter in den Canyon Vordringen, und möchten wissen, was Sie dagegen unternehmen wollen.« Der Hauptmann fluchte. Dann dämmerte ihm, daß er es nicht mit einer disziplinierten Truppe, sondern mit einem zusammengelaufenen wüsten Haufen zu tun hatte, und beruhigte sich.

»An diesem Trick ist keiner von uns gestorben«, erklärte er jovial, »und ein bißchen Schlaf hat uns nur gutgetan. Wir greifen in zwei Stunden an.«

»Wir wollen wissen, was auf uns zukommt!« brüllte der große Mann, der die Maschinengewehre zerlegt hatte. »Das Gold nützt uns nichts mehr, wenn wir tot sind!« Andere stimmten in das Geschrei ein, und der Sergeant versuchte sich vergeblich Gehör zu verschaffen.

»Und wenn unsere Kompanie vergast werden kann«, rief der Große, »wieso kann dann nicht die ganze Armee vergast werden?«

»Ich werde die Fragen beantworten.« Der Hauptmann hielt an sich, um nicht den Revolver zu ziehen und den Kerl über den Haufen zu knallen. »Aber vorher will ich wissen, wer da so fragt. Bringt den Mann zu mir!«

Die Söldner rührten sich nicht. Der Sergeant mußte den Mann selber vor die Front führen, und ihm war nicht wohl dabei. Der Mann war allzu groß und breit, außerdem stand die Truppe wirklich am Rand einer Meuterei.

Der Hauptmann fixierte den großen Mann, dann blickte er die Truppe an.

»Wir wußten von dem Gas«, sagte er scheinbar gleichmütig. »Deswegen konnten wir Vorkehrungen treffen und es unschädlich machen.«

Der Sergeant nickte, die Erklärung klang überzeugend. Der Hauptmann triumphierte.

»Savage ist gerissen«, sagte er, »aber der Anführer ist auch raffiniert. Er hat jeden Schritt Savages vorausgesehen und Gegenminen gelegt. Wir haben einen Plan entworfen, sämtliche Mayas auszulöschen, ohne dabei das geringste Risiko eingehen zu müssen. Ich habe den Plan in der Tasche und ...«

Er griff in die Tasche und erbleichte. Abermals wandte er sich an den großen Soldaten vor ihm. Langsam zog er die Pistole und zielte auf den Kopf des Mannes. Er blickte ihm in die Augen, in denen es golden flirrte.

»Savage!« sagte der Hauptmann kalt. »Fahren Sie endlich zur Hölle!«

Er drückte ab, aber es war nur ein metallisches Klicken zu hören. Gleichzeitig stieß Doc den Sergeanten gegen den Hauptmann, und beide gingen zu Boden. Doc rannte zur Canyonwand.

Der Hauptmann und der Sergeant rappelten sich auf. »Feuer frei!« brüllte der Hauptmann. »Das ist Savage! Tausend Dollar in Gold für denjenigen, der ihn erschießt!«

Die Söldner rissen ihre Waffen hoch, aber keiner schoß, die Gewehre waren unbrauchbar. Einige eilten zu den Maschinengewehren, aber auch die funktionierten nicht. An sämtlichen Schußwaffen waren die Schlagbolzen abgebrochen. Doc Savage war nicht untätig geblieben, als die Kompanie schlief.

Er kletterte in die Felswand. In einer Atempause warf er einen flüchtigen Blick auf die Papiere, die er dem Hauptmann abgenommen hatte. Sie enthielten ein ganzes Bündel Anweisungen und Befehle, beigefügt war eine Karte des Tals der Verschollenen. Abschließend hieß es: Wir sind über Savages Absichten informiert. Er wird uns nicht schaden können.

Doc Savage hastete weiter, unterwegs zog er die Khaki-Jacke aus. Der Besitzer der Jacke lag gefesselt und geknebelt auf der Canyonsohle hinter einem Busch; Doc zweifelte nicht daran, daß die Söldner ihren Kumpan entdecken würden, sobald sie weiter vorrückten.

Er erreichte die Höhe des Canyons und hastete auf einem engen Pfad weiter, der sich zwischen Bäumen und Felsen am Rand der Steinwand entlangschlängelte. Der Weg führte zwischen zwei Felsen hindurch. Sie waren annähernd vier Meter hoch und breit wie ein Haus. Ohne die Geschwindigkeit zu verlangsamen, schwang Doc sich auf einen der Felsen. Seine Vorsicht erwies sich als nicht übertrieben. Unter ihm hinter dem Durchgang lauerten zwei Bewaffnete, hinter jedem Felsen einer.

Doc atmete tief ein und ließ sich auf einen der Männer fallen. Er riß ihn zu Boden und setzte ihn mit einem Hieb außer Gefecht, während der zweite Posten herumwirbelte und sein Gewehr in Anschlag brachte. Doc trat es ihm aus den Fäusten, bevor der Mann abdrücken konnte, streckte auch den zweiten Posten mit der Handkante nieder und eilte weiter.

Aber die beiden Posten waren nicht allein. Plötzlich wurde es ringsum lebendig. Von allen Seiten stürmten Männer in Khaki auf Doc zu, sie zerrten an Stricken, die unter Sand und welkem Laub auf dem Boden lagen, Doc fühlte, wie er in die Luft geschleudert wurde. Zu spät begriff er, daß er auf ein weitmaschiges Netz getreten war, das mit den Stricken nun hochgewuchtet wurde.

Verzweifelt setzte er sich zur Wehr, doch die Übermacht war zu groß. Die Uniformierten verschnürten das Netz und umwickelten ihn, bis er aussah wie ein riesiger Kokon. Hinter einem Felsen kam ein kleiner, bärenhafter Mann hervor. Er hatte ein kupferfarbenes Gesicht und trug eine Generalsuniform; Doc erkannte Glassell.

»Ausgezeichnet, Männer!« Glassell schmunzelte. »Der berühmte Doc Savage ist also endlich doch in eine Falle getappt. Wir werden dafür sorgen, daß er bedauert, aus der Folterkammer entkommen zu sein!«

 

 



17.

 

Doc Savage musterte kurz den Mann, der eigentlich Sohn des Mondes hieß, bis er sich entschlossen hatte, in die Stadt zu gehen und dort Karriere zu machen; dann betrachtete er den Mann, der dem kleinen General folgte.

Er trug eine schmucklose Khaki-Uniform, nicht anders als die Söldner, aber da sie ihm ehrfürchtig und ein wenig ängstlich den Weg freigaben, gelangte Doc zu der Überzeugung, daß er den berüchtigten Anführer vor sich hatte. Das Gesicht des Mannes war maskenhaft starr und hatte Ähnlichkeit mit dem einer Schaufensterpuppe. Nur die Augen in dem seltsamen Gesicht schienen zu leben und strahlten eine übernatürliche Willenskraft aus.

Der Anführer trat vor Doc hin.

»Ich freue mich, die Bekanntschaft des großartigen Doc Savage zu machen«, sagte er mit einer Stimme, die so ausdruckslos war wie sein Gesicht. »Einer von uns wird das Feld räumen müssen. Da ich dieser eine nicht sein kann, werden notgedrungen Sie es sein.«

General Glassell näherte sich respektvoll dem Anführer.

»Wollen wir ihn jetzt töten?« fragte er beflissen.

Der Anführer fixierte ihn kalt, der kleine General wich erschrocken zurück.

»Es war nur ein Vorschlag«, sagte er schnell. »Ich wollte nicht vorprellen, natürlich nicht ...«

»Natürlich nicht«, sagte der Anführer. »Wir werden ihn töten, aber wir brauchen uns nicht zu beeilen. Wir haben alle Zeit der Welt.«

Der General nickte. Der Anführer wandte sich wieder an Doc.

»Sind Sie gar nicht neugierig?« wollte er wissen.

»Ich verstehe die Frage nicht.« Doc war nicht weniger kaltblütig als der Anführer. »Wenn Sie meinen, ob ich neugierig bin, wie Sie mich gefangen haben – es ist nicht schwer zu erraten. Nachdem ich Ihren Vortrupp gebührend begrüßt hatte, sind Sie hier herauf gekommen, Sie haben gesehen, was unten vorfiel, und Vorkehrungen getroffen, sehr kluge Vorkehrungen übrigens.«

Der Anführer deutete eine ironische Verbeugung an. »Danke«, sagte er kalt. »Genauso war es. Die beiden Posten, die Sie niedergeschlagen haben, waren gewissermaßen Lockvögel, sie sollten Sie ablenken. Aber das habe ich nicht gemeint. Sind Sie nicht neugierig, welche Pläne ich haben könnte?«

»Nein«, sagte Doc. »Ich bin nicht neugierig. Ich kenne Ihre Pläne.«

Der Anführer kniff die Augen zu funkelnden Schlitzen zusammen.

»Ich glaube Ihnen. Aber dieses Wissen kostet Sie das Leben! Sie werden keine Gelegenheit haben, es weiterzugeben.« Er wirbelte herum zu den Söldnern, die das Netz und die Stricke hielten. »Führt meine Anweisungen aus.«

Die Soldaten umwickelten das Netz mit Decken und die Decken mit weiteren Stricken, so daß nur Docs Kopf noch aus dem Kokon ragte. Sie befestigten den Kokon an einem Tau, das sie an einem vorspringenden Felsen verankerten.

»Jetzt«, sagte der Anführer. »Werft ihn hinunter.«

Drei Söldner schleppten Doc zum Rand des Kliffs und ließen ihn fallen. Das Tau straffte sich, Doc pendelte dreihundert Meter über dem Abgrund. Der Anführer beugte sich über die Felskante, ein blitzendes Messer in der Hand.

»Die Vorfreude ist ein erheblicher Teil jedes Vergnügens«, belehrte er Doc. »Sie können mich nicht sehen, aber ich sehe Sie. Früher oder später wird der Tod Sie ereilen. Einstweilen dürfen Sie meditieren und über die Unerforschlichkeit des Schicksals nachdenken. Wenn Sie es am wenigsten erwarten, werde ich das Seil zerschneiden. Sie werden abstürzen und zerschmettert werden.«

Die Söldner standen betreten im Hintergrund; die meisten waren blaß geworden. Ein alter, kampferprobter Sergeant brach in Tränen aus. Er fand es ungerecht, daß ein Mensch einen so schrecklichen Tod sterben sollte, und Doc Savage war kein gewöhnlicher Mensch. Er war ein großer Mann! Aber der Anführer war natürlich ein noch größerer Mann ...

Der General war von ähnlichen Empfindungen durchdrungen, und er scheute sich nicht, sie dem Anführer mitzuteilen.

»Sie sind ein Genie«, sagte er servil. »Niemand außer Ihnen konnte den Bronzemann besiegen. Sogar mir ist er entkommen!«

Das Gesicht des Anführers blieb unbeweglich, aber seine Augen funkelten. Er stimmte Glassell zu.

»Natürlich bin ich ein Genie«, sagte er schlicht.

»Glauben Sie nicht«, sagte Glassell, »daß es jetzt an der Zeit wäre, mich einzuweihen? Der Bronzemann ist endgültig ausgeschaltet und der Sieg in greifbarer Nähe, da sollten Sie keine Geheimnisse mehr vor mir haben.«

Der Anführer blickte auf seine Armbanduhr.

»In zehn Minuten greifen wir an«, teilte er sachlich mit. »Wo sind die Berichte der Maya-Spione, von denen Sie gesprochen haben?«

Glassell zuckte zusammen, als hätte er einen Schlag erhalten.

»Sie kommen bestimmt!« sagte er hastig. »Niemand wird wagen, Sie zu hintergehen! Aber darf ich nicht Ihre Pläne kennenlernen?«

»Vielleicht sollte ich Sie wenigstens oberflächlich einweihen«, meinte der Anführer. »Sie haben mich ein Genie genannt, und das ist richtig, denn nur ein Genie kann sich so etwas ausdenken. Mein Plan ist so einfach und in seiner Einfachheit, zugleich kompliziert, daß niemand außer mir ihn sich ausdenken konnte und ausführen kann.«

Glassell starrte den Anführer an und wagte kaum zu atmen.

»Es geht um Gold!« sagte der Anführer. »Gold ist das Herz aller Dinge.«

»Das weiß ich«, sagte Glassell enttäuscht, »aber Sie sind ein reicher Mann, Sie haben mehr Geld, als Sie je ausgeben können. Ich begreife es nicht ...«

Der Anführer betrachtete ihn mitleidig.

»Natürlich verstehen Sie mich nicht«, sagte er. »Menschen wie Sie verstehen nie etwas. Gewiß habe ich Geld, viel Geld, aber Geld ist nicht unbedingt gleichbedeutend mit Gold. Das Gold macht mich zum mächtigsten Mann der Welt. Ich habe in sämtlichen Staaten meine Agenten, und sie haben schon fast überall für Unruhe gesorgt. Sie werden noch mehr Unruhen provozieren. Einige Völker sind mit ihren Regierungen unzufrieden, meine Agenten werden diese Unzufriedenheit schüren und ...«

»Ich verstehe!« sagte Glassell vorlaut. »Sie werden Ihre Truppen einmarschieren lassen und die Macht übernehmen.«

»Sie verstehen nichts!« Der Anführer sprach jetzt mit zusammengebissenen Zähnen, seine Worte waren wie Peitschenhiebe. »So viele Soldaten kann man nicht anwerben, nicht mit Geld und nicht mit Gold. Man muß anders vorgehen, und dazu kann das Gold dienen.«

»Sie haben recht«, bekannte Glassell, »ich habe es immer noch nicht verstanden.«

»Natürlich nicht! Niemand außer mir versteht es. Dazu muß man eben ein Genie sein, und wer ist das schon ...«

»Savage hat gesagt, er kennt Ihre Pläne«, gab Glassell zu bedenken.

»Vielleicht kennt er sie wirklich.« Der Anführer zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat er sie erraten, aber Savage ist schließlich auch ein Genie. Er wird mit seinen Kenntnissen nichts mehr anfangen können. Ich werde das Gold im Tal der Verschollenen dazu benutzen, die Weltherrschaft zu erringen. Viele hätten es dazu benutzen können, aber nur ich habe soweit gedacht!«

Glassell nickte.

»Und ich«, sagte er, »ich werde der Herrscher von Hidalgo.«

Der Anführer sah ihn abwesend an, als koste es ihn Mühe, wieder in die Gegenwart zurückzufinden.

»Ja, Sie werden Herrscher von Hidalgo«, sagte er beiläufig. »Warum auch nicht ...«

Er trat zu dem Tau, an dem Doc Savage baumelte, und schnitt mit dem Messer prüfend hinein. Das Messer war scharf wie eine Rasierklinge, der oberflächliche Schnitt verursachte eine tiefe Kerbe. Die Söldner starrten zu ihm hin, der alte Sergeant hielt entsetzt den Atem an.

Der Anführer hob das Messer, um mit einem Hieb das Seil zu durchtrennen, in diesem Augenblick waren hastige Schritte zu hören.

»Die Mayas«, sagte Glassell. »Unsere Spione!«

Der Anführer verzerrte sein maskenhaftes Gesicht zu einem starren Lächeln.

»Savage hat bestimmt gelauscht«, sagte er leise. »Ich will ihm Gelegenheit geben, auch den Bericht der Mayas kennenzulernen. Damit er wirklich alles erfährt.«

Glassell schmunzelte. Zwei Männer kamen um eine Biegung des Pfads.

»Da sind sie«, meinte Glassell. »Ich hatte gesagt, niemand würde wagen, den Anführer zu betrügen, und sie haben es wirklich nicht gewagt.«

Die beiden Männer waren nicht in Khaki gekleidet wie die Söldner, sie trugen breite Gürtel mit schürzenartigen Stoffbahnen, ähnlich wie Chaac und die übrigen Mayas. Ihre Fingernägel waren rot gefärbt, was in der Vergangenheit ein Merkmal des Kriegers gewesen war. Mittlerweile waren daran Parias und andere Ausgestoßene zu erkennen.

Sie redeten im Idiom der Mayas auf Glassell ein; der Anführer musterte sie finster.

»Sagen Sie ihnen, sie sollen gefälligst eine zivilisierte Sprache benutzen«, sagte er schroff. »Wer soll dieses Kauderwelsch verstehen ...«

»Sie sprechen nur ihre eigene Sprache«, erläuterte Glassell. Er war beleidigt, aber er zeigte es nicht. »Ich werde für Sie übersetzen.«

Wieder palaverte er mit den Mayas, dann wandte er sich an den Anführer.

»Sie haben den Auftrag ausgeführt«, sagte er. »Sie haben die Gasbehälter gefunden, ganz wie Sie vermutet hatten. Sie haben die Gasmasken benutzt, die Sie ihnen gaben, und das Gas ausströmen lassen.«

»Ausgezeichnet«, sagte der Anführer. »Savages Männer wissen davon nichts, sie werden sich nach wie vor unserer Truppe gewachsen fühlen, aber tatsächlich sind sie uns ausgeliefert!«

Er ging wieder zum Hang und blickte zu Doc Savage hinunter, der immer noch am Seil baumelte und den Blick des Anführers erwiderte. Das Messer blitzte auf und zerschnitt das Tau. Irgendwo in der Ferne blies ein Hornist ein Signal; es klang schwermütig wie ein Zapfenstreich.
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Monk marschierte in dem Haus, das Chaac den Freunden Doc Savages angewiesen hatte, hin und her wie ein Raubtier im Käfig.

»Das gefällt mir nicht«, sagte er. »Wir hätten längst etwas unternehmen müssen. Statt dessen lungern wir hier herum und lassen den Tag verstreichen.«

»Doc kommt schon klar«, meinte Ham. Es hörte sich nicht sehr überzeugend an. »Er hat sich bisher immer befreit.«

»Jedenfalls sollten wir nicht länger hierbleiben«, mischte sich Long Tom ein. »Wir hätten gar nicht erst mit Monja ins Dorf gehen sollen. Oben am Canyon sehen wir wenigstens, was gespielt wird.«

Sie stiegen wieder auf die Anhöhe. Long Tom spähte durch das Fernglas hinunter, aber dort rührte sich nichts.

»Was ist mit den Vorbereitungen, die ihr getroffen habt?« wollte Renny wissen. »Wir sollten uns wenigstens davon überzeugen, daß die Anlage noch funktioniert.«

»Mit Vergnügen.« Ham nickte. »Beinahe alles ist besser, als zu warten und nichts zu tun.«

Sie bahnten sich am Rand des Canyons entlang einen Weg zu den Röhren an der oberen Kante der Felsenwand. Johnny und Renny sahen sich mit Sachverstand um; Monk, Ham und Long Tom hatten die Rohre installiert, Renny und Johnny hatten sie bisher nur von weitem begutachten können.

»Eine etwas primitive Arbeit«, meinte Renny schließlich, »aber wenn die Söldner nicht von beiden Seiten zugleich in den Canyon eindringen, könnte sie ihren Zweck erfüllen.«

»Auf der anderen Seite ist noch so eine Anlage«, erklärte Monk. »Chaacs Männer werden sie bedienen.«

»Welche Idee steckt hinter diesen seltsamen Röhren?« wollte Johnny wissen.

»Das Ganze ist eine Kombination aus Druckluft und Gas«, erläuterte Long Tom. »Wir werden Masken auf setzen, damit wir nicht selbst in Mitleidenschaft gezogen werden, dann drücken wir auf diesen Knopf, und Gas, das schwerer ist als Luft ...«

Er drückte auf den Knopf und hielt erschrocken den Mund. Er hatte den Vorgang demonstrieren wollen, aber nichts geschah. Er wurde noch fahler. Monk und Ham rannten herbei und untersuchten die Anlage. Monk fluchte lautlos, Ham kniff die Augen zusammen.

»Jemand hat daran herumgespielt«, sagte er entsetzt. »Das Gas ist ausgeströmt!«

»Damit sind wir erledigt!« Monk stöhnte. »Wir haben Stunden gebraucht, die Gasmischung herzustellen. Doc kann es vielleicht schneller, aber er ist nicht da. Ohne das Gas ist das Tal nicht zu verteidigen!«

»Zum Kotzen«, sagte Renny. »Doc sollte sich allmählich zu uns bemühen. Es wäre bestimmt vorteilhaft!«

Doc war bereits unterwegs, aber nicht zum oberen Rand des Canyons, sondern abwärts. Als das Tau zerschnitten war, fiel er wie ein Stein, und Glassell jubelte unbeherrscht, während die Augen des Anführers fröhlich funkelten.

Dann riß der Anführer verblüfft die Augen auf, und Glassell verstummte jäh. Die Decken, das Netz und die Stricke, in die Doc eingeschnürt war, klappten plötzlich auf, Doc tauchte aus dem Gewirr hervor und faßte blitzschnell nach einem vorspringenden Felszacken.

Sekundenlang hing er reglos zwischen Himmel und Erde. Der Anführer erholte sich zuerst von seiner Überraschung; er zog die Pistole und ballerte auf die menschliche Fliege, die unter ihm am senkrechten Hang klebte. Aber er hatte es zu eilig, und als er sich zusammennahm und gezielt zu schießen versuchte, verschwand Doc bereits aus seinem Blickfeld.

Die Söldner konnten es nicht fassen; sie waren vor Erstaunen wie gelähmt. Der alte Sergeant, der Doc diesen gräßlichen Tod nicht gewünscht hatte, atmete erleichtert auf, obwohl er ahnte, daß nun auf ihn und die übrigen Söldner eine harte Auseinandersetzung zukam.

Die kalte Stimme des Anführers riß die Söldner aus ihrer Erstarrung. Er befahl ihnen, den Hang zu besetzen und das Feuer zu eröffnen. Sie verteilten sich am oberen Rand des Kliffs, und spähten abwärts, aber Doc war nicht mehr zu sehen.

Doc befand sich längst wieder auf dem Aufstieg. Er hatte ein Sims gefunden, das am Hang entlang in die Richtung zu den Gasrohren verlief, und schwang sich eben über den Rand, als in der Ferne ein zweiter Hornist ein Signal blies; gleichzeitig fing die Artillerie an zu schießen. Die Granaten jaulten über die Berge hinweg, um im Tal der Verschollenen zu krepieren.

Docs Männer zogen die Köpfe ein, während vom anderen Ende des Canyons die Motorfahrzeuge der Söldner vorzurücken begannen.

 

Renny begrüßte Doc, als wäre der von einem gemächlichen Nachmittagsspaziergang zurückgekehrt. Auch die übrigen ließen sich ihre Sorge nicht anmerken. Doc schätzte es nicht, wenn man ihn mit Fragen und Ermahnungen bestürmte, und seine Männer hatten sich angewöhnt, die gefährlichen Abenteuer, die Doc allein auf sich nahm, in seiner Gegenwart nicht zu erwähnen.

»Wir können nicht lange durchhalten«, teilte Renny mit.

»Wir haben kein Gas«, erläuterte Monk. »Jemand hat es ausströmen lassen. Wenn ich den Kerl finde, der das getan hat, kommt er nicht dazu, sein Testament zu machen!«

»Das Gas ...«, sagte Doc nachdenklich. Er war kaum außer Atem, die Kletterpartie schien ihn nicht sonderlich angestrengt zu haben. »Ich weiß. Aber was ist mit unseren Pistolen?«

»Wir haben sie geholt«, teilte Long Tom mit. »Sobald wir begriffen hatten, daß es das Gas nicht mehr gab, haben wir die Pistolen geholt, aber wir haben nur Betäubungsmunition dabei.«

»Bedauerlich!« schimpfte Monk.

Doc lauschte auf die Abschüsse und die Einschläge der Artillerie. Er merkte, daß die Einschläge am Rand des Tals lagen. Entweder schossen die Söldner Sperrfeuer, oder es ging ihnen darum, die Mayas einzuschüchtern. Doc wandte sich an Renny und Johnny.

»Lauft zum anderen Ende des Canyons«, sagte er. »Versucht die Söldner mit den Pistolen so lange wie möglich aufzuhalten, die anderen bleiben hier.«

Er eilte den steilen Weg hinunter zum Dorf. Renny und Johnny nahmen ihre Pistolen und die Ersatzmagazine vom Boden auf und hasteten zum Ausgang des Canyons. »Lebt wohl«, rief Renny über die Schulter zurück. »Falls wir uns nicht Wiedersehen ...«

Die übrigen nickten. Sie wußten, daß ihnen ein schwerer Kampf bevorstand, aber sie waren nicht niedergeschlagen. Docs Rückkehr hatte ihre Lebensgeister wieder geweckt.

Unten im Canyon kamen die ersten Söldner in Sicht. Sie waren ausgeschwärmt und rückten langsam vor. Sie hielten sich in Deckung, wann immer sich eine Möglichkeit dazu bot; offenbar waren sie entschlossen, kein Risiko einzugehen, wenn sie es vermeiden konnten.

 

Monja blickte auf, als Doc zu ihr ins Haus trat. Das Mädchen saß allein am Tisch; ihr Gesicht war tränenüberströmt. Mit einem Aufschrei warf sie sich Doc an die Brust.

»Ich bin so glücklich ...«, schluchzte sie. »Ich habe gedacht, du bist tot!«

Doc fühlte sich unbehaglich. Er war Frauen immer aus dem Weg gegangen, obwohl es ihm das andere Geschlecht im allgemeinen leicht machte. Aber seine Erziehung, die nur auf seine künftige Aufgabe ausgerichtet gewesen war, hatte ihn den Frauen entfremdet; außerdem war sein Leben so anstrengend und gefährlich, daß er den Gedanken an eine Bindung immer von sich gewiesen hatte. Schon vor langer Zeit hatte er die Gedanken an eine Heirat auf gegeben, aber die Frauen wußten das nicht und hätten darauf auch keine Rücksicht genommen. Sie fanden den Bronzemann ungewöhnlich attraktiv, und viele taten alles, um ihn für sich zu gewinnen, was schon zu zahlreichen unerquicklichen Situationen geführt hatte. Doc setzte sich lieber mit den tückischsten Gegnern auseinander, als daß er eine Frau abwies, aber wie die Dinge lagen, blieb ihm nichts anderes übrig.

Sanft löste er Monjas Arme von seinem Hals, aber Monja begriff nicht. Sie ließ die Arme sinken und lehnte ihren Kopf an seine Schulter.

»Du darfst dir keine Sorgen um mich machen«, sagte er behutsam. »Hörst du? Nie wieder!«

In der Nähe schlug eine Granate ein. Monja zuckte zusammen und klammerte sich wieder an Doc.

»Ich – ich hatte Angst«, flüsterte sie. »Jetzt habe ich keine Angst mehr.«

»Aber die Gefahr ist noch nicht vorbei«, entgegnete er. »Bitte sag deinem Vater, daß ich mit ihm sprechen will.« Das Mädchen eilte hinaus, und Doc lief zu der Unterkunft seiner Männer. In einem Nebenzimmer war Monks Reiselabor auf gebaut, und Doc machte sich an die Arbeit.

Die Einschläge der Artillerie lagen inzwischen mehr im Zentrum des Tals, aber der Schußwinkel war so ungünstig, daß das Dorf nicht getroffen wurde.

Wenig später trat Chaac ins Zimmer. Er wirkte sehr bekümmert.

»Sind ... sind wir verloren, Clark Savage?« fragte er stockend.

»Die Söldner werden bestimmt ins Dorf eindringen«, erläuterte Doc. Er ging auf die Frage nicht ein. »Glassell kennt sich hier aus, immerhin hat er hier gelebt, er weiß, daß die Goldadern direkt unter uns liegen. Er wird vermuten, daß die Mayas dort in Deckung gehen, zumal ihr dann vor den Granaten sicher seid.«

»Ein ausgezeichneter Vorschlag«, sagte der alte Mann eifrig. »Ich werde sofort befehlen ...«

»Die Mine könnte sich als eine gigantische Falle erweisen.« Doc ließ ihn nicht ausreden. »Glassell könnte die Zugänge sprengen, und wir wären gefangen. Deine Leute sollten sich im Unterholz und in den kleinen Höhlen am Rand des Tals verstecken.«

»Und du?« fragte Chaac.

»Ich?« Doc lächelte. »Ich werde noch eine Weile beschäftigt sein.«

 

Monk schwitzte. Er hatte sich zwar nach dem Kampf gesehnt, aber jetzt wurde es ihm doch ein wenig zuviel.

»Was für eine Pleite!« schimpfte er. »Wenn das hier so weitergeht, kann es peinlich werden. Wenn wir wenigstens richtige Munition hätten, könnten wir die Kerle in die Hölle schicken, aber die Betäubungskugeln verschaffen diesen Verbrechern nur einen erquickenden Schlummer, und nach einer Weile sind sie wieder da, als wäre nichts geschehen!«

Ham und Long Tom lagen rechts und links von ihm je zwanzig Schritte entfernt. Sie hatten sich hinter Felsen verkrochen und waren bestrebt, sich so winzig wie möglich zu machen. Scharfschützen überschütteten sie mit einem Bleihagel und hatten schon einige Male Treffer gelandet, doch die Kettenhemden bewahrten die drei Männer vor ernstlichem Schaden.

Tief unter ihnen krochen kleine Panzer durch den Canyon, sie waren mit Maschinengewehren bestückt und spien Feuer und Eisen. Die Panzer waren nicht imstande, die Berge zu überwinden und ins Tal vorzustoßen, aber sie waren in der Lage, die Verteidiger vom Rand des Canyons zu vertreiben. Außerdem waren die Granatwerfer wieder an der Arbeit. Sie nahmen die obere Kante des Canyons unter Beschuß, und die Treffer lagen bestürzend dicht im Ziel.

Long Tom blickte zum Dorf hinüber.

»Die Mayas gehen in Deckung«, teilte er mit. »Ich hätte nichts dagegen, wenn sich einige an diesem Getümmel beteiligen würden, aber sie haben ja keine Waffen. Wir hätten unsere Amphibienmaschine vielleicht doch nicht nur mit Sprengstoff und Chemikalien, sondern auch mit ein paar hundert Gewehren beladen sollen.«

»Wir sollten auch überlegen, ob wir nicht den Rückzug antreten wollen«, meinte Ham Monk und Long Tom stimmten ihm zu. Vorsichtig zogen sich die Männer zurück.

»Ich hoffe sehr, daß Doc sich inzwischen einen neuen Trick ausgedacht hat«, brummelte Monk. »Sonst werden wir doch noch in diesem schönen Tal begraben.«

 

Monja hoffte ebenfalls, daß Doc eine Möglichkeit eingefallen war, sich und seine Männer und die Mayas zu retten; aber sie wollte nicht untätig in einem Versteck sitzen, während andere über ihr Schicksal entschieden. Sie wollte wenigstens zusehen; sie wollte dabei sein.

Sie blieb im Haus, bis sich die Mayas zwischen den Büschen und in den Höhlen am Rand des Tals verborgen hatten und die Dorfstraße leer war. Dann eilte sie zum oberen Rand des Canyons, wich Monk, Ham und Long Tom aus, die sich langsam zurückzogen, und kletterte geschickt an eine Stelle, von der aus sie die ganze Canyonsohle überblicken konnte.

Sie entdeckte den bärenhaften Mann in der Generalsuniform; er stand auf einem Felsen und brüllte Kommandos. Monja tastete nach dem langen Dolch, der an ihrem Gürtel baumelte; sie ließ den General, der sich jetzt Glassell nannte, aber eigentlich Sohn des Mondes hieß, nicht aus den Augen. Der Sohn des Mondes war ein Verräter, er hatte dieses Unglück über sein Volk gebracht, er hatte den Tod verdient ...

Vorsichtig kletterte Monja hinab. Sie glitt von Deckung zu Deckung immer näher an den Felsen mit der bärenhaften Gestalt heran. Unten blieb sie stehen und blickte sich blitzschnell um. Niemand schien sie zu beobachten, Glassell war nur noch hundert Meter von ihr entfernt.

Er sprang vom Felsen und trat zu einem Wagen, stülpte sich Kopfhörer über die Ohren und redete in einen schwarzen Kasten. Dabei kehrte er Monja den Rücken zu.

Monja zog den Dolch und kroch los, aber sie war noch nicht weit gekommen, als starke Fäuste sie von hinten festhielten. Monja trat um sich und kämpfte wie eine Wildkatze, gellend schrie sie um Hilfe, ohne zu überlegen, daß ihr hier niemand helfen konnte.

Eine Stimme flüsterte ihr etwas ins Ohr, und Monja gab die Gegenwehr auf. Sie bedauerte jetzt ihre Unüberlegtheit. Monk zerrte das Mädchen mit sich zurück zum Hang; zufällig hatte er gesehen, wie sie an der Felswand abwärts stieg, und ihre Absicht geahnt. Er war ihr gefolgt und hatte sie im letzten Augenblick eingeholt.

Doch die Söldner hatten den Schrei gehört. Ein Dutzend Männer in Khaki warfen sich auf Monk und das Mädchen, Monk wehrte sich verbissen, dann fällte ihn ein Schlag mit einem Gewehrkolben auf den Hinterkopf. Stricke schlangen sich um seine Arme und Beine; Monk kämpfte halb betäubt weiter, bis ihn ein zweiter Schlag vorübergehend lähmte.

Er war noch nicht wieder ganz bei Bewußtsein, als die Söldner ihn zu Glassell schleiften. Glassell blickte ihm und Monja feixend entgegen. Das Mädchen war ungefesselt, zwei Söldner hielten sie fest.

»Was für eine Überraschung!« sagte Glassell mit falscher Freundlichkeit. »Oberstleutnant Mayfair und unsere hübsche Monja beehren mich mit ihrem Besuch, wer hätte das gedacht ...«

Monk schwieg. Das Mädchen betrachtete Glassell mit funkelnden Augen und spuckte ihm vor die Füße. Glassell musterte Monja von oben bis unten und lächelte breit. Monk erinnerte sich mit Schaudern daran, daß Glassell ja in Monja verliebt war.

»Der Mann wird sofort erschossen«, sagte Glassell zu den Söldnern. »Mit dem Mädchen habe ich noch was vor. Ich freue mich, daß sie zu mir gekommen ist, das erspart mir die Mühe, sie zu suchen. Ich behalte sie hier.«
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Glassell setzte die Kopfhörer wieder auf und kehrte zum Funkgerät zurück. Die Söldner fesselten Monja und warfen sie ein Stück entfernt ins Gras; dann nahmen sie sich Monk vor.

»Es tut mir leid, Monja ...«, sagte er heiser.

»Mir auch«, sagte sie. »Du bist ein tapferer Mann, Monk. Ich werde dich nie vergessen.«

Glassell sprach aufgeregt in sein Mikrophon.

»Ich habe diesen Monk gefangen«, sagte er, »und Chaacs Tochter!«

»Ausgezeichnet«, sagte der Anführer am anderen Ende der Verbindung. »Lassen Sie die beiden gut bewachen, vielleicht können wir sie als Geiseln benutzen, falls Savage Widerstand leistet und wir mit ihm verhandeln müssen.«

»Ich habe eben Befehl gegeben, Monk zu erschießen!« sagte Glassell betroffen.

»Widerrufen Sie den Befehl.«

Die Stimme des Anführers war kalt und unpersönlich wie immer, aber Glassell lief ein Schauer über den Rücken. Er riß sich die Kopfhörer herunter und rannte hinter den Söldnern und Monk her.

Plötzlich blieb er abrupt stehen. Er hatte eine Idee. Er fürchtete den Anführer und die Hand des Todes, aber er haßte Doc Savage, der ihn, Glassell, niedergeschlagen und in der Folterkammer vor seinen Leuten lächerlich gemacht hatte. Wenn er einen von Docs Männern tötete, traf er damit indirekt auch Doc Savage ...

Weiter vorn erschallten Kommandos.

»Legt an!« rief eine Stimme. »Gebt ...«

Glassell winkte einen Soldaten heran.

»Ich habe meine Meinung geändert«, sagte er. »Oberst Mayfair wird nicht erschossen.«

»Feuer!« brüllte die Stimme weiter vorn.

Der Soldat starrte Glassell verständnislos an.

»Aber ... General ...!«

»Idiot!« brüllte Glassell. »Warum stehen Sie herum, anstatt meinen Befehl auszuführen?«

Er riß den Revolver heraus und schoß den Soldaten nieder. Der Soldat starb; sein Gesicht zeigte noch völlige Verständnislosigkeit. Glassell eilte zurück zum Funkgerät.

»Tut mir leid«, sagte er ins Mikrophon, »ich habe einen Soldaten geschickt, die Hinrichtung aufzuhalten, aber der Kerl hat gebummelt. Monk ist tot. Ich habe den Soldaten eigenhändig erschossen!«

»Setzen Sie den Vormarsch fort«, sagte der Anführer. Seine Stimme klang unverändert. »Lassen Sie sich Zeit, vielleicht hat Savage noch etwas in Reserve, obwohl ich es bezweifle. Wir rücken in fünf Minuten vor, auf diese Art fassen wir die Mayas von beiden Seiten. In einer halben Stunde müßte alles erledigt sein.«

Der Anführer schaltete das Gerät aus, und auch Glassell unterbrach die Verbindung.

 

Die Söldner überwanden die Hänge des Canyons, die das Tal der Verschollenen von der Außenwelt abriegelten. Die Männer spähten ins Tal auf die seltsam gebauten Häuser und die goldschimmernde Pyramide. Aufgeregt brüllten sie durcheinander. Sie hatten es plötzlich eilig; mühsam hielten die Offiziere ihre Söldner zurück.

»Aber wir sind am Ziel!« sagte einer der Männer erbost. »Da ist das Gold, und nur deswegen sind wir hier! Worauf warten wir noch?«

»Aber da ist niemand zu sehen!« mischte sich ein anderer ein. »Das Tal schmeckt nach einer Falle »Was heißt Falle ...« Der erste Soldat zuckte die Achseln. »Diese Wilden haben sich verkrochen. Sie haben keine Chance, und das wissen sie.«

Die Mayas am Rande des Tals waren in der Tat nicht mehr zuversichtlich. Sie spähten durch die Zweige zu Docs Männern hinüber, die sich in ihr Quartier zurückzogen; dann sahen sie nichts mehr, die Dorfstraße war wieder leer.

»Monk ist tot«, sagte Ham leise zu Doc.

Doc sah ihn scharf an, er kniff die Augen zusammen, »Bist du ganz sicher?«

Long Tom nickte.

»Wir haben gesehen, wie er gefangen wurde«, sagte er düster. »Später haben die Kerle ihn erschossen. Wir waren zu weit weg, wir konnten ihm nicht helfen.«

»Er hat versucht, Monja zu retten«, sagte Ham halberstickt. »Der große Gorilla, er ...«

Ham verstummte. Er suchte nach Worten.

»Wir verstehen, wie dir zumute ist«, sagte Renny heiser. Sie alle empfanden den Verlust, aber sie wußten, daß er für Ham am schwersten war, obwohl er und Monk sich gezankt hatten, wann immer sie einander über den Weg liefen.

»Die Zeit ist knapp.« Doc starrte blicklos vor sich hin, dann gab er sich einen Ruck. »Wir haben die Möglichkeit, uns und die Mayas zu retten; sie ist nicht groß, aber wir wollen es wenigstens versuchen.«

Er teilte den Männern seinen Plan mit, und sie hörten stumm zu. Doc übernahm die Initiative. Er rollte ein kleines Gerät zur Tür, das Ähnlichkeit mit einer Spielzeugkanone hatte; aber das Rohr war nicht hohl, sondern bestand aus massivem Stahl und war durch Drähte mit einem Dynamo verbunden. An einer Seite befand sich eine Reihe Knöpfe.

Die Soldaten an beiden Enden des Tals stiegen vorsichtig hinab. Doc visierte mit dem Gerät einen der Trupps an und drückte auf einen Knopf. Eine Explosion erfolgte, vor den Soldaten wirbelten Sand und Steine durch die Luft.

Doc nickte grimmig und drückte auf einen zweiten Knopf.

 

Der Mann trug Khaki-Kleidung und lag flach auf dem Boden, um durch die Detonationen nicht zu Schaden zu kommen. Aus zusammengekniffenen Augen spähte er zum Rand des Kliffs hinüber, das Stück für Stück in die Tiefe brach. Andere khakigekleidete Gestalten wimmelten dort kopflos durcheinander.

»Ein Zauberer«, meinte er. »Diesen Trick hat er doch buchstäblich aus dem Hut gezogen ...«

»Buchstäblich.« Monja lachte. »Aber ich hatte darauf gehofft, Monk, ich hatte es mir von ganzem Herzen gewünscht!«

Monk grinste wie ein Gorilla und blinzelte ihr freundlich zu.

»Ich hatte es auch gehofft«, sagte er. »Doc hat die Sache einmal beiläufig erwähnt, aber ich habe nicht richtig zugehört und hätte es wahrscheinlich auch nicht kapiert. Soweit ich in der Erinnerung behalten habe, hat Doc gemeinsam mit Long Tom ein Verfahren entwickelt, mit dem Ziele mit Elektrizität beschossen werden – eine Art Artillerie ohne Granaten.«

»Ja«, sagte sie abwesend. »Ich verstehe ...«

Monk sah sie betroffen an. Er staunte, daß sie verstanden haben wollte, was ihm selber nicht klar war. Er hatte die Hinrichtung mit mehr Glück als Verstand überlebt, weil die Söldner offenbar von seiner kugelsicheren Weste nichts ahnten. Sie hatten alle auf seine Brust gezielt. Der Aufprall hatte ihn von den Beinen gerissen, und er war ohnmächtig liegengeblieben. Die Söldner hatten sich nicht weiter um ihn gekümmert, sondern ihn für tot gehalten. Als der Vormarsch begann, war er wieder zu sich gekommen, hatte sich die Uniform eines Söldners ausgeborgt, den eine Betäubungskugel in Schlaf versetzte, und hatte Monja befreit und mit ihr den Rückweg zum Dorf angetreten.

Er blickte wieder zu den Soldaten hinüber. Docs Beschuß hatte die vordere Welle der Angreifer ausgeschaltet, aber hinter ihnen drang eine weitere Welle heran und wälzte sich ins Tal. Die Söldner, die in Blanco Grande hatten Zurückbleiben sollen und von Doc mit einem Trick in Bewegung gebracht worden waren, kämpften sich durch Staub und Dreck zum Dorf vor.

Von der entgegengesetzten Seite wälzte sich ein zweiter Strom Angreifer bergab. Sie entdeckten die goldene Pyramide und rannten darauf zu. Tausende von Söldnern bereiteten sich auf den Endkampf vor, und Doc stellte das Feuer ein.

 

Sein Eingreifen hatte nicht viel mehr bezwecken sollen, als die Angreifer zu verwirren und Docs Freunden eine Atempause zu verschaffen, in der sie die letzten Vorbereitungen treffen konnten.

Aber Monk wußte das nicht. Er sah nur, daß die Abwehr gescheitert war, und stöhnte verzweifelt in sich hinein. So wie vorher Ham und die anderen um ihn getrauert hatten, trauerte jetzt Monk um Ham und seine Freunde. Er zweifelte nicht daran, daß sie sterben mußten. Monja neben ihm starrte erschrocken auf die Söldner.

In diesem Augenblick trat Doc aus dem Haus. Er blickte sich um und rannte zu der Pyramide. Die Söldner erinnerten sich daran, daß eine Belohnung von tausend Dollar in Gold für denjenigen ausgesetzt war, der Doc erschoß, und nahmen die Verfolgung auf.

Doc erreichte die Pyramide und hastete die Stufen hinauf. Monk sah, wie der Bronzemann den Deckel aufwuchtete, unter dem die Treppe zur Mine begann, und aus dem Blickfeld verschwand.

»Im Augenblick ist er ja in Sicherheit«, sagte Monk kläglich, »aber aus der Mine kommt er doch nicht mehr heraus!«

Befremdet stellte er fest, daß er ein Selbstgespräch geführt hatte. Monja war bereits unterwegs zur Pyramide. Monk raffte sich auf und jagte ihr nach, gleichzeitig eilten die Söldner auf die Dorfstraße. Monk blickte hinüber, und als er wieder zur Pyramide sah, tauchte Doc wieder auf. Er hastete die Stufen hinunter und lief zu dem unterirdischen Lager, in dem die Goldbarren aufgestapelt wurden, bevor sie nach Blanco Grande geschickt wurden.

Doc hatte sich Statuetten und sonstigen Zierat auf beide Arme geladen und zog eine Spur aus Gold hinter sich her.
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Wieder nahmen die Söldner die Verfolgung auf, aber jetzt interessierten sie sich weniger für Doc als für den Reichtum, den er verstreute. Die Männer stürzten sich auf das Gold, sie prügelten sich darum, sie waren wie von Sinnen. Die Offiziere versuchten vergeblich, die Ordnung wiederherzustellen. Sie schossen mit Pistolen und Revolvern in die Gruppe, die sie wegzuschwemmen drohte; die Söldner feuerten zurück. Einige Offiziere wurden niedergetrampelt, andere wurden erschossen, wieder andere von Bajonetten auf gespießt. Kein Offizier überlebte.

Die Söldner stürmten die Treppe der Pyramide. Sie rissen sich gegenseitig zu Boden, schlachteten einander ab; wer stürzte, war verloren. Andere kletterten über ihn hinweg.

Doc war wieder verschwunden, aber die Söldner hätten auch nicht auf ihn geachtet, wenn er geblieben wäre. Sie dachten nicht mehr an den Bronzemann und an die ausgesetzte Belohnung, sie dachten nur noch an das Gold. Wie hypnotisiert starrten sie auf den Eingang der Pyramide, wo Doc mit dem vielen Gold erschienen war.

 

Der Anführer wurde von seinen Leuten beiseitegefegt. Er begriff, was geschehen war und daß Doc die letzte und entscheidende Karte ausgespielt hatte. Er versuchte nicht, die Männer zurückzuhalten; ihm war klar, daß das sinnlos war.

Aber er war nicht geneigt, kampflos aufzugeben. Er verfügte über einen scharfen Verstand und war entschlossen, ihn zu benutzen. Scheinbar absichtslos schlenderte er zur Pyramide hinüber.

Aus der Tiefe war Lärm zu hören; die außer Rand und Band geratenen Söldner lieferten sich ein blutiges Getümmel. Der Strom der Männer auf den Stufen war erheblich dünner geworden, in wenigen Minuten mußten sie alle in den unterirdischen Gewölben verschwunden sein. Dort war das Gold bis zu den Decken aufgeschichtet; die Söldner brauchten nur zuzugreifen; auch der Anführer hätte nur die Hand auszustrecken brauchen, des Goldes wegen hatte er schließlich die Rebellion in Hidalgo inszeniert. Aber das Gold interessierte ihn nicht, jedenfalls nicht im Augenblick.

Er dachte auch nicht an die Söldner; sie konnten ihm nicht entgehen, er brauchte sich nicht zu beeilen. Er hielt Ausschau nach Doc Savage.

 

Am Rand des Dorfs war ein kleines Bauwerk, das einmal einen heiligen Brunnen beherbergt hatte. Der Brunnenschacht war noch vorhanden, doch galt er nicht mehr als heilig. Die Mayas waren Christen geworden. Später hatten sie den Brunnenschacht verwendet, um Verbrecher hinzurichten. Zu diesem Zweck hatten sie Giftschlangen am Grund des Schachts gehalten, aber auch die Schlangen waren nicht mehr da. Sie waren allzu lange nicht gefüttert worden und hatten den Brunnen verlassen oder waren gestorben.

Aus diesem Schacht kletterten jetzt vier seltsame Gestalten. Sie trugen Anzüge und Handschuhe aus luft- und wasserdichtem Material und Helme, die an die Kopfbedeckung von Tiefseetauchern erinnerten, in den Händen hielt jede der Gestalten ein röhrenförmiges Gefäß. Langsam und schwerfällig bewegten sie sich zur Pyramide.

Der Anführer bemerkte die Gestalten und blieb stehen. Er sah, wie sich Doc Savage hinter einem Haus hervorschob und zu den Männern ging. Der Anführer begriff, daß seine Pläne jetzt zum erstenmal ernstlich gefährdet waren. Er ahnte, was sich in den Behältern befand, weshalb sich die vier Gestalten so vermummt hatten. So verhüllten sich Menschen, die ein tödliches Gas transportierten, Menschen, die eine Truppe ausschalten wollten, die ihnen zahlenmäßig weit überlegen war. Wenn Gas in die Gewölbe drang, waren die Söldner hilflos. Vielleicht starben sie nicht gleich, aber sie waren für jeden Widersacher eine leichte Beute. Er konnte sie entwaffnen und fesseln, ohne daß an eine Gegenwehr auch nur zu denken war.

Sogar die harmlosen Mayas waren dann imstande, eine ganze Armee nach Blanco Grande zu treiben, wo man die Söldner vor ein Kriegsgericht bringen und aburteilen konnte.

Der Anführer gab sich einen Ruck. Er wollte es gar nicht soweit kommen lassen.

 

Beim allgemeinen Angriff hatte sich General Glassell wieder einmal geistesgegenwärtig zurückgehalten. Er hatte sich bei der Nachhut befunden, und da er Doc Savage mittlerweile gründlich kannte, war er auch diesmal auf Tricks und Fußangeln vorbereitet. Er hatte sich aufmerksam umgesehen und plötzlich ein Gespenst entdeckt. Vor ihm war ein hübsches Mädchen aufgetaucht, dem ein gorillahafter Mensch folgte.

Glassell hatte seinen Revolver gezogen und war dem Mädchen und dem Gorilla gefolgt. Zu dieser Zeit hatte er schon erkannt, daß die Sache des Anführers verloren war. Er hatte das ein wenig bedauert, sich dann aber fatalistisch damit abgefunden. Er hatte die Niederlage hingenommen und seinen Haß auf Doc Savage abermals auf Monk konzentriert. Er wußte, daß er nicht Monks Gespenst vor sich hatte. Glassell war ein aufgeklärter Maya; ihm war klar, daß Monk durch zunächst unerklärliche Umstände der Exekution entgangen war. Er beschloß die Hinrichtung nachzuholen.

Doc und seine übrigen Freunde erreichten inzwischen die Pyramide. Das unterirdische Lärmen hatte noch zugenommen. Doc trug eine kleine Maschinenpistole in der Hand. Er hörte hastige Schritte, die schnell näherkamen, und wirbelte herum. Er erblickte Monja und Monk, denen mit erhobenem Revolver Glassell folgte.

Doc war zunächst so verblüfft, daß er nur auf Monk und Glassell achtete; den Anführer, der hinter einer anderen Ecke der Pyramide auftauchte, bemerkte er nicht.

Das Gesicht des Anführers war wie immer maskenhaft starr, aber die Augen in dem erloschenen Gesicht lebten. Langsam hob er die Pistole und zielte auf Docs Kopf.

Einen Sekundenbruchteil lang war es um die Pyramide totenstill. Einen Sekundenbruchteil lang hing die Entscheidung in der Luft. Der Anführer brauchte nur abzudrücken, und er hätte sein großes Spiel vielleicht noch gewinnen können.

Aber er verpaßte den entscheidenden Augenblick. Monk sah ihn und stieß einen Wutschrei aus. Er schnellte vor, und schon wirbelte Doc herum, sah den Mann mit der Pistole und warf sich zur Seite. Der Anführer schoß, aber die Kugel ging vorbei. Doc sprang den Anführer an, und jetzt endlich gab dieser das Spiel verloren. Er rannte am Fuß der Pyramide entlang zu einer Nische; gleichzeitig lief Glassell um die Pyramide herum und näherte sich von der anderen Seite.

Beide Männer blieben wie angewurzelt stehen. Glassell brüllte etwas, das niemand verstand; dann riß er sein Schießeisen hoch. Vielleicht hatte er die Absicht, sich von dem Mann, dem er so lange gefolgt war, im letzten Augenblick zu befreien, vielleicht wollte er auch nur eine weitere Untat verhindern.

Der Anführer kam ihm zuvor. Seine Kugel traf den bärenhaften Maya; er schoß ein zweites und ein drittes Mal. Der General sackte zusammen, der Anführer verschwand in der Nische.

Doc schob sich an den Rand der Nische und prallte zurück. Der Anführer feuerte abermals; die Kugel drang durch Docs Jacke. Der Anführer tastete in fieberhafter Hast den Boden ab und fand schließlich, was er suchte: einen winzigen Schlüssel.

Wieder schob sich Doc vorwärts. Er entdeckte den Schlüssel in der Hand des Anführers und schoß; im gleichen Augenblick stieß der Anführer den Schlüssel in die dafür vorgesehene Öffnung.

 

Eine ungeheure Explosion erschütterte die Pyramide. Der Boden bebte, Docs Freunde und das Mädchen verloren das Gleichgewicht, er selbst taumelte und hielt sich nur mit Mühe aufrecht. Aus der Tiefe schallte ein entsetzliches Gebrüll herauf, das fast lauter war als die Explosion. Doc, das Mädchen und die übrigen Männer wurden bleich. Das Geheul war so schaurig, daß es ihnen einen Schauder über den Rücken schickte.

Der Druck des Schlüssels hatte einige Tonnen Dynamit zur Detonation gebracht; das Dynamit hatten die beiden Maya-Spione heimlich an sämtlichen Zugängen zu dem alten Gewölbe versteckt, damit die Mayas eingemauert und getötet werden konnten, wenn sie hier unten vor dem Geschützfeuer Zuflucht suchten. Jetzt waren diejenigen dem Sprengstoff zum Opfer gefallen, die die Mayas hatten vernichten wollen, und ihr eigener Führer hatte sie ermordet.

Doc lief auf den Anführer zu und gab noch eine Betäubungskugel ab. Der Mann war gestürzt und versuchte auch nicht, sich wieder zu erheben. Zitterig tastete er nach seinem Hals. Er bäumte sich auf und fiel zurück. Als Doc ihn erreichte, sah er am Hals des Anführers den blutigen Abdruck einer Hand.

 

 



21.

 

Doc holte seine Arzttasche unter der Jacke hervor, öffnete sie und ließ sie entmutigt sinken. Die Injektionsnadeln waren zerbrochen, der Anführer hatte mit seinem letzten Schuß sein eigenes Schicksal besiegelt. Die Kugel hatte die Nadeln zertrümmert.

Docs Freunde kamen herbei und setzten die unförmigen Helme ab. Monk legte Monja scheinbar väterlich einen Arm um die Schultern. Sie sahen jetzt, daß der Anführer einen Handschuh trug, dessen Innenseite mit Hunderten von winzigen Nadeln gespickt war.

»Die Hand des Todes ...«, sagte Monk leise.

»Seid vorsichtig«, sagte Doc. »Die Nadelspitzen sind mit einem schnellwirkenden Gift überzogen, Ich habe ein Gegenmittel entwickelt, denn ich konnte eine Blutprobe des ermordeten Telegrammboten analysieren. Andernfalls hätte ich Avispa nicht retten können.«

Nun wagten sich die Mayas aus ihren Schlupflöchern am Rand des Tals. Der unterirdische Lärm verstummte allmählich. Das Gewölbe war zum Grab für alle geworden, die es hatten plündern wollen.

»Aber wer ist der Kerl?« fragte Renny. Er deutete auf den Anführer. »Ich habe ihn noch nie gesehen!«

Doc beugte sich zu dem Anführer hinab. Er nahm ihm die Maske vom Gesicht, eine Maske, die wie eine zweite Haut paßte. Der Tote war Baron Vardon.

Monk schüttelte verständnislos den Kopf.

»Aber er wollte, daß wir sofort in die Schweiz reisen!« sagte er. »Wir haben ihn doch als Leiche in seinem Hotelzimmer in New York gesehen!«

»Er wollte tatsächlich, daß wir in die Schweiz reisen«, sagte Doc. »Aber wir haben in New York nicht seine Leiche gesehen.«

»Du meinst

»Ich meine, er wollte uns nach Europa locken, damit wir ihn hier nicht stören«, erläuterte Doc. »Vielleicht hat er daran gezweifelt, daß es ihm gelingen würde, uns wegzulocken, deswegen hat er uns die Szene im Hotel vorgespielt. Zuerst habe ich ihn auch für tot gehalten, später hatte ich den Verdacht, daß er noch lebte. Ich hätte die Polizei verständigen können, aber ich hatte gegen ihn noch nicht genug in der Hand. Der Mord an dem Telegrammboten wäre ihm kaum nachzuweisen gewesen, zumal er sich jederzeit darauf berufen konnte, daß auf ihn ebenfalls ein Mordversuch unternommen wurde. Er hätte sich auch von seinen Plänen nicht abbringen lassen, deswegen habe ich zunächst nichts unternommen. Ich hatte gehofft, ihn rechtzeitig aus dem Verkehr ziehen zu können; das ist mir leider nicht ganz gelungen.«

»Aber weshalb das alles?« meldete sich Johnny zu Wort. »Long Tom hat Erkundigungen eingezogen. Der Baron war doch ein reicher Mann. Warum wollte er dieses Gold?«

»Er war reich«, sagte Doc, »aber er sehnte sich nach Macht, was bei reichen Leuten nicht ungewöhnlich ist. Als Diplomat hatte er irgendwann vom Tal der Verschollenen gehört und beschlossen, dieses Gold für seine Zwecke zu gebrauchen. Ich kann mir ungefähr vorstellen, wie er es geplant hatte. Er brauchte nur für einige Milliarden Dollar Gold auf den Markt zu werfen, und sämtliche Staaten mit Goldwährung hätten eine wirtschaftliche Katastrophe erlebt. Notfalls hätten seine Agitatoren noch ein bißchen nachgeholfen. Die Regierungen hätten sich mit ihm arrangieren müssen, ihnen wäre gar nichts anderes übriggeblieben, denn sonst hätten die aufgewiegelten Massen sie gestürzt, und der Baron hätte seine Marionetten an die Macht bringen können. Er wäre wirklich der mächtigste Mann der Welt geworden.«

»Eine Bedrohung des Weltfriedens durch das Gold«, sagte Ham. »Es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, als unsere Schulweisheit sich träumen läßt ...«

 

Die Mayas wollten Doc und seine Männer nicht fortlassen, aber er hatte keine Zeit, länger zu bleiben. Das Flugzeug, das Long Tom in der Dominikanischen Republik gechartert hatte, war nur leicht beschädigt, und Doc flog es auf den kleinen See vor dem Dorf der Mayas; dort verluden die Männer die Ausrüstung.

Monja hielt sich im Hintergrund und sah ihnen verloren zu. Monk trat zu ihr. Er wollte etwas sagen, sein Herz war übervoll, aber er wagte es nicht. Das Mädchen hatte nur Augen für Doc. Monk zuckte traurig mit den Schultern und stieg mit den anderen in die Maschine.

Die Motoren heulten auf, das Flugzeug glitt über den See. Die Mayas winkten; sie waren mindestens so traurig wie Monk. Keiner von ihnen wußte, ob er Doc je Wiedersehen würde. Monk starrte traurig aus dem Fenster.

Ham musterte ihn von der Seite und hatte eine hämische Bemerkung auf der Zunge, aber er unterdrückte sie.

»Vergiß die Frau«, sagte er. »Zwischen uns und ihr liegen Welten. Sie könnte nicht in New York leben, und du würdest dich hier im Dschungel nicht wohl fühlen, obwohl du so aussiehst, als wärst du dem Dschungel noch nicht lange entronnen. Außerdem soll man Frauen aus dem Weg gehen. Sie sind eine Gefahr ...«

»Eine verlockende Gefahr«, sagte Monk düster. »Wie das Gold der Mayas.«

 

 

 

ENDE

 

 



Als nächster DOC SAVAGE BAND erscheint: 

 

Doc Savage, der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen, und seine fünf Freunde gehen unerschrocken durch tausend Gefahren. Folgen Sie den mutigen Männern in die neuesten Abenteuer: 

 

Doc Savage Band 29 

von Kenneth Robeson 

 

DIE AUFERSTEHUNG

 

Der große Genius von Doc Savage war auch vertraut mit dem Geheimnis des Lebens und Sterbens. Eine erstaunte Nation hörte seine Ankündigung, daß er eine Persönlichkeit, die schon lange tot war, zum Leben erwecken wollte. Wen würde er wählen? Lincoln, Shakespeare, Edison? Niemand – auch nicht der Mann aus Bronze – ahnte, daß die Mächte des Bösen einen grausigen Scherz mit der Menschheit planten. 

 

Jeden Monat erscheint ein neuer DOC SAVAGE Band.
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